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»Fahren Sie«, hatte Mr. High, unser Chef, gesagt, »und sehen Sie sich ein Stück vom alten Europa an.« Mit diesen Worten hatte er uns die offizielle Mitteilung der Zentrale in Washington überreicht, derzufolge einige FBI-Agents zur Teilnahme an der Tagung Interpol nach Frankreich zu reisen hatten.
Es war natürlich pure Freundlichkeit vom Chef, uns auf die Liste der Abgeordneten der Vereinigten Staaten zu setzen. Wenn irgendwer zur Teilnahme an solchen Konferenzen nicht taugt, dann sind es Phil und ich. Ich habe noch nie in meinem Leben eine lange Rede gehalten, außer einer gelegentlichen Ansprache an gestellte Gangster, und auch dann war meine Rede selten sehr lang. Phil ist ja von Haus aus ein gebildeter Mensch, aber manchmal habe ich den Eindruck, er habe seine Bildung noch radikaler vergessen als ich, der ich nie etwas anderes als die Dorfschule in Connecticut besucht habe.
Aber warum sollten wir Mr. Highs Angebot ablehnen? Lehnen Sie ab, wenn Ihr Chef Ihnen einen bezahlten Urlaub anbietet? Wir griffen mit beiden Händen zu, und wir brauchten uns keine Sorgen zu machen, dass das FBI durch uns unwürdig vertreten sei, denn wir waren nur zwei von einer Abordnung, zu der immerhin zehn Männer gehörten, und die anderen Distrikte, Detroit, San Francisco, Chicago und vor allen Dingen Washington, hatten ihre feinsten Burschen geschickt.
Die Franzosen sind nette Leute. Ich habe mal für Interpol in Paris gearbeitet, und damals waren sie schon ungeheuer liebenswürdig, aber jetzt übertrafen sie sich als Gastgeber dieser Konferenz selbst. Sie kamen gar nicht auf den Gedanken, uns in diesem glühenden Europasommer im Asphalt einer ihrer Städte gar zu schmoren. Nein, sie luden uns an die Cöte d’Azur nach Nizza ein.
Wir sammelten uns in New York und zischten mit einer Viermotorigen über den Atlantik. Es war eine Chartermaschine.
***
Über Gibraltar sagte Phil: »Das ist ’ne Gegend, Jungens! Auf eine Meile Strand gibt es da mehr hübsche Mädchen als im ganzen Hollywood.«
»Und was sie dort als Badeanzug tragen, zeigen Sie bei uns als Strip-tease-Show bei abgedunkelten Lichtern«, antwortete Larry Bern aus San Francisco grinsend.
Vorn reckte Frederic Colleg seine majestätische Gestalt.
»Ich möchte auf eines aufmerksam machen, Gentlemen«, sagte er. »Sie fahren nicht zum Vergnügen, sondern zu einem Erfahrungsaustausch. Sie sollen lernen.«
»Erfahrungsaustausch ist ganz richtig«, brummelte Bern.
»Außerdem vertreten Sie eine der erfolgreichsten Polizeiorganisationen der Welt. Es wird erwartet, daß Sie sie würdig vertreten.«
Colleg gehörte zum Innendienst der Zentrale in Washington. Welche Organisation der Welt kommt ohne Federfuchser aus? Colleg war gut, wenn es darum ging, sich mit der Regierung um das Budget des FBI zu raufen, aber der Umgang mit Senatoren, Staatssekretären und Abgeordneten hatte ihn verdorben. Seine Seele trug auch alltags einen schwarzen Anzug.
Zwei Stunden später setzte die Maschine auf dem Flughafen von Nizza auf. Draußen stand ein Musikkorps der französischen Polizei und spielte, den »Yankee Doodle«. Colleg stand auf dem Laufpier, hielt den Hut über dem Herzen und machte ein steinernes Gesicht. Hinter mir fluchte Tony Olden leise, weil er einen mörderischen Durst hatte, und der Stewardeß war schon über den Azoren der Whisky ausgegangen. Olden konnte es nicht erwarten, endlich zu einem Drink zu kommen.
Er mußte aber noch warten wie wir alle. Irgendein Gentleman hielt eine Rede. Dann hielt Colleg eine Rede. Dann hielt noch ein Gentleman eine Rede, die besonders lange dauerte. Schließlich mußten wir alle eine Unmenge Hände schütteln. Dann blitzten uns ein paar Reporter ziemlich nachlässig und stellten ein paar schnoddrige Fragen.
Mich fragte ein Bursche in leidlichem Englisch: »Hallo, G-man, wieviel Gangster haben Sie schon gekillt?«
Ich war etwas überrascht, weil ich mir Frederic Collegs Rede zu Herzen genommen hatte, und antwortete ihm: »Es ist nicht unsere Aufgabe, Gangster zu killen, sondern sie dem Gericht und der Gerechtigkeit zu übergeben.«
Er grinste. »Uninteressant! Mit solchen Sätzen locke ich keinen Leser hinter dem Ofen hervor.«
»Sind sie so blutdürstig?« fragte ich. »Hören Sie, Freund«, lachte er. »Hier kommt jeden dritten Tag ’ne Filmschauspielerin an, die sich nicht für vollwertig hält, wenn sie nicht mindestens vier Männer gekillt hat.« Er fand seinen Witz großartig und ging lachend davon.
»Die Leute sind verwöhnt«, meinte Phil. »Keine Aussicht, als Sensation betrachtet zu werden.«
***
Die Europäer betrachten unsere Dollars immer noch mit Sehnsucht. Vielleicht aus diesem Grund wurde die amerikanische FBI-Delegation im Negresco, Nizzas feinstem Hotel, einquartiert. Phil und ich bekamen ein Doppelzimmer. Das Zimmermädchen knickste und fragte nach unseren Wünschen.
»No«, sagte Phil, und als sie mit einem reizenden Lächeln verschwand, fragte er mich: »War das ein Zimmermädchen oder Liz Taylor?«
Ich stand schon im Badezimmer.
»Nimm dir den Bart ab und lass uns dann sehen, was in diesem Städtchen los ist.«
Ach, wir machten die Rechnung ohne Fred Colleg. Er fing uns ab, kommandierte uns in die Smokings und schleifte uns zu einem Empfang, den der Bürgermeister von Nizza den versammelten Polizisten aus allen Ländern der Welt gab, eine feierliche und sehr männliche Angelegenheit.
Interessant war es dennoch. Sie glauben nicht, wie unterschiedlich die Leute aussehen, die sich alle der gleichen Aufgabe widmen. Die Männer aus Indien trugen schwarze Bärte und Turbane. Ghana hatte schwarze Kriminalinspektoren geschickt, die wie Medizinmänner aussahen. Die norwegischen Kriminalisten sahen wie Wikinger aus, und die Beamten von Scotland Yard glichen englischen Lords. Aus dem benachbarten Monaco war der einzige Kriminalinspektor, den sie dort haben, herbeigeeilt. Er vertraute mir im Laufe des Abends an, daß seine ganze Tätigkeit darin bestünde, die Selbstmörder zu identifizieren, die sich umbrachten, wenn sie ihr Geld in der Spielbank verloren hatten, aber auch das Geschäft ließe immer mehr nach, so daß er jedes Jahr fürchte, der Fürst von Monaco könnte ihn aus Sparsamkeit von der Liste der Staatsangestellten streichen.
***
Am anderen Tag begann die Arbeitstagung. Phil und ich wurden dem Mordkreis zugeteilt, in dem die verschiedenen Möglichkeiten zur Entdeckung von Mordfällen besprochen werden sollten. Draußen glühte die Sonne und wehte eine sehr sanfte Brise vom Mittelmeer. Drinnen sprach ein sehr kluger, aber auch langweiliger Professor der Kriminalistik über die neuesten Methoden der Identifizierung der Fingerabdrücke.
Um fünf Uhr machten wir Feierabend. Um fünf Uhr fünfzehn sprangen Phil und ich ins Wasser der »Engelsbucht« und schwammen so weit hinaus, als wären wir ein seegängiges Motorboot. Als wir an den Strand zurückkamen, stand dort ein junger, schlanker Mann, wie wir in einer Badehose, lachte uns an und sagte auf Englisch: »Ich dachte, Sie wollten nach Afrika rüberschwimmen.«
»No«, antwortete ich, »aber eine Erfrischung war notwendig.«
»Ganz Ihrer Meinung. Ich habe es auch besorgt, wenn auch nicht so gründlich wie Sie.«
Es stellte sich heraus, dass der junge Mann Jean Bodin hieß, Inspektor der französischen Surete war und wie wir im Mordkreis der Interpolkonferenz schwitzten.
Wir aßen zusammen im Freien auf der Promenade des Anglais und was so an uns vorbeipromenierte, ließ uns manches Mal das Kauen vergessen.
Bodin merkte es.
»Schöne Frauen, nicht wahr?«, bemerkte er. »Aber auch sehr verwöhnte Frauen. Mit einem Inspektorengehalt kommen die Damen leider nicht aus, nicht einmal, wenn es in Dollar gezahlt wird.«
Ein weißer Sportwagen undefinierbarer Bauweise stoppte hart am Rande des Bordsteines, praktisch unmittelbar vor unserem Tisch.
»Hallo, Inspektor Bodin!«, rief der Mann am Steuer und winkte.
Bodin erhob sich. Der Mann stieg aus und kam an unseren Tisch. Der Sportwagenbesitzer trug eine lange weiße Hose und ein weißes Hemd, das sehr nach reiner Seide aussah. Er mochte vierzig Jahre alt sein, vielleicht etwas älter. Er und der Inspektor wechselten ein paar Sätze auf Französisch. Dann sagte der Mann auf Englisch: »Stellen Sie mich bitte vor, Bodin!«
»Marquis de Surviel! Mr. Cotton und Mr. Decker aus den Staaten.«
»Beamte des FBI, nicht wahr?«, fragte der Marquis.
»Monsieur de Surviel interessiert sich brennend für Kriminalfälle«, erklärte Bodin.
»Brennend«, bestätigte der Marquis. »Ich finde, Kriminalistik und Verbrechen sind das Einzige, was in unserer Welt noch wirklich interessant ist.«
Er setzte sich zu uns, bestellte einen undefinierbaren Drink und fragte uns nach den großen Kriminalfällen in Amerika aus. Er war erstaunlich gut informiert.
»Hin und wieder spiele ich den Detektiv auf eigene Faust«, erzählte er.
»Leider«, warf Bodin ein.
Der Marquis wandte sich direkt an ihn.
»Sie müssen zugeben, Inspektor, dass die Informationen, die ich Ihnen seinerzeit vor zwei Jahren im Daubeille-Fall in Paris gab, sehr wertvoll waren.«
»Ja, Sie nannten uns einen falschen Namen«, lachte Bodin.
»Ach, das war nur eine kleine Verwechslung, die mir unterlief, aber die Grundzüge, meiner Theorie über diesen Fall erwiesen sich als richtig.«
»Meinetwegen«, sagte der Inspektor. Er sagte es offensichtlich nur, um den Marquis nicht zu verletzen.
Surviel wandte sich wieder uns zu.
»Ich wette, Sie wissen eine Menge über die Methoden des Mädchenhandels.«
»Nicht die Bohne«, antwortete ich.
Er hob die Augenbrauen.
»Aber Südamerika ist ein bevorzugter Markt der Händler. Der Bedarf an blonder Ware ist groß.«
»Ich glaube, alle Geschichten über den Handel mit Girls sind stark übertrieben«, sagte Phil. »Die meisten Girls, die in eine solche Sache hineingeraten, geraten freiwillig hinein.«
»Sie irren«, entgegnete er mit Feuereifer. »Hier an der Küste liegen die Verhältnisse ganz anders. Bedenken Sie, wie nahe Marokko, Tunis und Libyen uns gegenüberliegen. Seitdem diese Staaten mehr oder weniger selbstständig geworden sind, hat das Geschäft viel von seinem Risiko verloren. Es ist in den letzten Jahren mächtig aufgeblüht.«
»Wir haben nichts davon gemerkt«, bemerkte Bodin bissig.
Surviel überhörte den Einwand.
»Heute ist es für die Händler kaum ein Problem, die Mädchen in den Bezugsländern unterzubringen. Schwierig ist es nur, sie überhaupt in Europa zu finden. Die Männer, die dieses Geschäft betreiben, wissen genau, dass sie eine Häufung der Vermisstenmeldungen von jungen Mädchen nicht riskieren dürfen. Sie müssen sich ihre ,Ware’ sorgfältig aussuchen. Die Mädchen müssen unabhängig, ohne Verwandte und möglichst ohne Freund sein. Darum, Inspektor Bodin, haben Sie noch nichts gemerkt. Wer nicht vermisst wird, wird auch nicht als vermisst gemeldet. Die Methode, mit angeblichen Arbeitsverträgen Tänzerinnen hinüberzulocken, ist längst aufgegeben worden, nachdem solche Fälle in der Presse breitgetreten worden sind. Heute bedienen sich die Händler des einfachsten und geradesten Weges: des Menschenraubes. Allerdings suchen sie sich ihre Opfer sorgfältig aus.«
»Menschenraub gilt bei uns in den Staaten als ein sehr schweres Verbrechen«, meinte ich.
»Hier auch!«, rief Monsieur de Surviel aus. »Aber es muss bemerkt werden! Verstehen Sie nicht?«
»Doch, doch«, beruhigte ich ihn.
»Ich werde Ihnen einen Fall auseinandersetzen, den ich aufgeklärt habe«, sagte er und beugte sich über den Tisch. Ich sah, dass Inspektor Bodin verzweifelt die Augen verdrehte, aber der Marquis sah es nicht, sondern erzählte seine dramatische Story.
»Vor einem halben Jahr unternahm eine junge Schwedin, Birgit Larson, einen Ferientrip an diese Küste. Sie lernte einen Mann kennen, mit dem sie einige Male ausging und dem sie erzählte, sie hätte keinerlei Angehörige in Schweden. Eines Tages erschien sie nicht im Hotel, aber ein Mann legte dem Portier eine Vollmacht mit ihrer Unterschrift vor, dass er berechtigt sei, ihr Gepäck in Empfang zu nehmen. Er zahlte die Rechnung, nahm die beiden Koffer und verschwand. Eine Woche später ging bei der Firma in Schweden, bei der Birgit Larson arbeitete, ein Kündigungsschreiben ein. Sie hätte eine Stellung als Sekretärin in Frankreich angenommen. Gleichzeitig kündigte sie schriftlich die kleine Wohnung, die sie bewohnte. Sie beauftragte eine Speditionsfirma, ihr Eigentum einzulagern und bezahlte die Lagerkosten für ein Jahr im Voraus. Seitdem hat niemand mehr etwas von Miss Larson gehört.«
Er sah uns triumphierend an. Niemand von uns mochte dieses Gef ühl des Triumphes zu teilen. Als Polizisten waren wir an genaueres Arbeiten gewöhnt. Man muss nicht gleich ein Verbrechen vermuten, wenn ein junges Mädchen eine Dummheit macht.
»Und?«, fragte Bodin schließlich.
»Ich wette hundert zu eins, dass sich das Mädchen in Nordafrika befindet!«, rief Surviel und schlug auf den Tisch.
»Ich wette, dass Sie nicht den geringsten Beweis dafür haben«, antwortete der Inspektor säuerlich.
»Noch nicht, aber es wird nicht mehr lange dauern, Inspektor, bis ich bei Ihnen oder einem Ihrer Vorgesetzten auftauche und Ihnen alle Unterlagen so perfekt auf den Tisch lege, dass Sie nichts weiter mehr zu tun brauchen als die Haftbefehle auszustellen. Und Sie werden sich wundern, welche Namen Sie darauf setzen müssen.«
»Sie haben einen Verdacht?«, fragte Phil höflich.
Surviel nickte gewichtig. »Aber ich möchte noch nicht darüber sprechen.«
»Das tat Sherlock Holmes auch nicht«, bemerkte Bodin. »Wo bliebe die Spannung?«
Der Marquis erhob sich. »Ich habe eine Verabredung. Wollen Sie mich Morgen oder übermorgen Abend mal besuchen? Ich habe ein Haus auf dem Cap d'Antibes. Es wäre nett, wenn Sie kämen.«
Er winkte uns noch einmal zu, stieg in seinen Sportwagen und zischte ab.
Wir sahen ihm nach.
»Seltsamer Vogel«, sagte Phil.
»Zuviel Geld«, antwortete Bodin. »Er braucht nicht zu arbeiten, langweilt sich und spielt den Privatdetektiv.«
»Taugt er bei diesem Job etwas?«
»Nicht die Spur! Er fantasiert sich irgendetwas zusammen, sammelt Dinge, die er als Beweise betrachtet und belästigt damit die Polizei. Zweimal hat mein Chef Spuren verfolgt, die Surviel uns gewiesen hatte. Die Folge war, dass wir uns bei einer Menge Leute entschuldigen mussten. Seitdem will mein Chef von Monsieur de Surviel nichts mehr wissen, aber das stört ihn nicht. Er frönt weiter seinem Hobby.«
Unser neuer Freund lachte. »Einmal verfolgte er die Fährte eines angeblichen Schwerverbrechers bis in das Hafengebiet von Marseille. Dabei geriet er in das Gebiet der Hafenratten und diese Burschen fanden, dass der Anzug von Monsieur de Surviel beim Altkleiderhändler Frances genug für ein paar Liter Wein erzielen könnte, und so zogen sie ihn aus. Und weil sie dabei feststellten, dass er seidene Unterwäsche zu tragen pflegte, nahmen sie auch diese an sich. Dann flößten sie ihm einen runden Liter billigen Schnaps ein und legten ihn stockbesoffen in die nächste Toreinfahrt. Als Monsieur de Surviel sehr viel später am hellen Tag erwachte, stand ein Polizist vor ihm, der nicht davon abzubringen war, gegen ihn eine Anzeige wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses zu erstatten. Aber seine Einladung sollten Sie doch annehmen«, riet uns der Inspektor. »Ich kenne sein Haus am Cap d'Antibes und ich kenne auch die Bar darin. Es lohnt sich, beides zu sehen.«
»Einverstanden«, sagte ich. »Wollen Sie für uns anrufen, dass wir Morgen kommen. Ist acht Uhr abends die richtige Zeit?«
»In Ordnung. Ich werde versuchen, ihn im Laufe des Tages zu erreichen.«
***
Bodin holte uns mit seinem kleinen Peugeot vom Negresco ab. Wir fuhren über Juan les Pins zum Cap d'Antibes. Dort verließen wir die Staatsstraße und fuhren durch prachtvolle Gärten, in deren Mitte weiße Häuser leuchteten, zum Leuchtturm hoch. Unmittelbar unterhalb des Leuchtturmes lag Surviels Villa in der Mitte eines großen Parks. Die Wagenauffahrt führte bis zur Freitreppe.
Ein Diener kam uns entgegen, als wir die wenigen Stufen der Treppe hinaufgingen.
»Monsieur lässt sich entschuldigen. Er musste noch in einer dringenden Angelegenheit noch einmal fort, hofft aber, bald zurück zu sein. Sie möchten sich hier wie zu Hause fühlen. Möchten Sie in der Halle oder auf der Terrasse warten?«
»Ich schlage die Terrasse vor«, sagte Bodin. »Es ist verdammt schwül.«
Er hatte recht. Der Himmel hatte eine violette Färbung angenommen. Über dem Meer war die Farbe so dunkel, dass sie fast schwarz zu sein schien.
Der Diener führte uns durch die Halle. Phil und ich sahen uns um. Wir Amerikaner haben eine Schwäche für alten europäischen Adel.
»Ist das alles echt?«, fragte Phil leise den Inspektor und zeigte auf die Gobelins an den Wänden und die dunklen schweren Möbel.
»Garantiert. Sie finden hier kein Stück, das jünger als dreihundert Jahre ist.«
Wir betraten die Terrasse, von der aus man einen Blick über das Meer und die Küste zwischen Antibes und Cannes hatte. Über unseren Köpfen begann das Licht des Leuchtturmes zu zucken.
»Was darf ich servieren?«, fragte der Diener.
Wir einigten uns rasch auf Whisky mit viel Eis und ließen uns in die Sessel fallen.
»Reichtum scheint eine äußerst angenehme Sache zu sein«, sagte ich.
Neben mir stieß Phil einen langen Pfiff aus.
»Dort kommt etwas aus dem Park, das keine dreihundert Jahre alt zu sein scheint.«
Eine Frau in Shorts und weißer Bluse tauchte vor der Terrasse auf. Sie hielt langstielige Rosen im Arm, die sie offenbar im Garten geschnitten hatte.
»Sind Sie die amerikanischen Polizisten, von denen mir Paul erzählt hat?«, fragte sie in akzentfreiem Englisch. , Sie reichte uns die freie Hand. »Ich bin Evelyn Draw.«
»Engländerin?«, fragte ich.
»Nein, Landsmännin von Ihnen, Mister G-man. Aus New Jersey!«
Evelyn war eine Wolke. Sie hatte schwarze Haare und Glutaugen, eine Haut wie Samt und einen Gang wie ein Panther. Reden wir nicht von ihrer Figur. Ich bin ja schließlich nur ein G-man und kein Dichter, der so etwas ausreichend beschreiben könnte.
»Nehmen Sie Platz, Gentlemen«, sagte sie. »Ich werde diese Blumen versorgen und komme gleich wieder.«
Sie schlängelte sich davon. Phil neben mir seufzte abgrundtief.
»Surviels Verlobte?«, fragte ich.
Inspektor Bodin zuckte die Achseln.
»Ich habe sie noch nie gesehen, aber denken Sie daran, dass wir hier nicht in eurem puritanischen Mittleren Westen sind.«
Der Diener brachte den Whisky. Ich probierte ihn und versank in philosophische Betrachtungen, ob der Whisky besser sei oder Miss Draw.
Die Dame erschien erst nach einer halben Stunde. Sie hatte sich umgezogen. Im Kleid sah sie beinahe noch aufregender aus als in den Shorts.
Sie nahm sich ein Whiskyglas und leerte es ohne ein Wimpernzucken.
»Es ist schwül heute, Inspektor. Wir werden ein Gewitter bekommen.«
Der Himmel über dem Horizont war schwarz geworden. Diese Schwärze breitete sich rasch aus.
»Ein Mistral«, sagte Bodin. »In einer Stunde dürfte es losgehen.«
»Hoffentlich geschieht Paul nichts.«
»Nun, er ist mit dem Motorboot unterwegs.«
Bodin wandte sich an uns. »Das Meer ist gefährlich, wenn das Wetter plötzlich umschlägt. Sehen Sie die Schifferboote. Sie streben alle den Häfen zu.«
Unter uns dehnte sich die Küste. Noch war das Meer glatt wie ein Spiegel, aber nur noch vereinzelte Boote bewegten sich auf dem Wasser, und sie bewegten sich alle in einer Richtung.
Über die schwarze Wand am Horizont fuhr lautlos ein langer, fahler Blitz. Erst viele Sekunden später ertönte ein fernes Grummeln.
»Wirklich, ich mache mir ernsthafte Sorgen«, wiederholte Evelyn Draw.
»Er wird in irgendeinem Hafen das Unwetter abwarten«, meinte Bodin. »Wissen Sie nicht, wohin er gefahren ist?«
»Keine Ahnung. Ich sah nur, dass er Cannes ansteuerte, aber ich weiß nicht, ob er in den Hafen einlief. Ich habe seinen Weg nicht verfolgt.«
»Wo liegt das Boot im Allgemeinen?«
»Sehen Sie unten das Rennboot? Das gehört auch Paul.«
Sie zeigte auf die Küste hinunter, wo sich weiße Bootshäuser aneinanderreihten.
»Das Haus mit den blauen Fensterläden ist Pauls Bootshaus, und das große Motorboot liegt in dem kleinen Hafen. Seine Jacht liegt im Hafen von Cannes.«
Ein Windstoß, warm, als käme er aus einem Backofen, fuhr uns ins Gesicht. Der glatte Spiegel des Meeres zerbrach plötzlich in eine von Wellen geriffelte Fläche. Die ersten noch sanften Brecher schlugen gegen die Felsen.
»Besser, wir gehen hinein!«, schlug Miss Draw vor.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, könnten wir bleiben«, sagte ich. »Das Schauspiel ist großartig.«
Ununterbrochen zuckten jetzt die Blitze. Das Grummeln verstärkte sieh. Der Wind kam in Stößen, die von Mal zu Mal heftiger wurden.
Es wurde dunkler, als wäre es Nacht. Noch fiel kein Regen, aber es musste jeden Augenblick losgehen.
Phil hatte entdeckt, dass ein massives Fernrohr auf einem Stativ an der Brüstung der Terrasse angebracht war. Er ging hin und suchte die Küste ab.
»Jetzt müssen wir wohl wirklich hineingehen«, sagte Evelyn Draw. Ihre Stimme klang nervös.
In diesem Augenblick barst der Himmel auseinander. Der Regen kam herunter wie eine Sturzflut.
Bodin, Phil, die Frau und ich sprangen auf, um uns ins Haus zu retten, aber wir waren nass, bevor wir die Glastür hinter uns zuschlagen konnten. Miss Draws Haare hingen in langen Strähnen.
»Sie hätten wirklich auf mich hören sollen«, sagte sie, und ihr hübsches Gesicht sah wenig freundlich aus. »Ich muss mich umziehen. Ich werde Ihnen ein paar Handtücher schicken. Mehr kann ich kaum für Sie tun.«
Sie entschwebte über eine Treppe in die oberen Etagen.
Phil trocknete sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab. »Eine verdammt plötzliche Gegend«, lachte er.
»Die Küste ist für ihre Regengüsse berühmt«, erklärte Bodin.
»Ich dachte, hier herrscht ewige Sonne.«
»Das behaupten nur die Prospekte der Verkehrsvereine.«
Ich blickte durch die Fensterscheiben, gegen die der Regen wie aus Eimern klatschte. Der Donner knallte wie Kanonenschläge.
Ein Feuerwerk von Blitzen zerriss immer wieder die Schwärze mit flammendem Licht. Unten an der Küste stand die Brandung wie eine weiß-fahle Mauer.
Als ich den Gegenstand auf dem Wasser sah, dachte ich zunächst an eine Augentäuschung, aber beim nächsten Blitzschlag sah ich ihn wieder. Es war ein Boot, das auf den Wellen tanzte.
»Da ist ein Boot draußen!«, schrie ich.
»Wo?« Bodin und Phil traten an die Glastür.
»Dort! Ziemlich senkrecht unter uns.« Aber beim nächsten Blitz sah ich es selbst nicht mehr.
Ich löste den Türverschluss. Der Wind warf die Flügel auf. Der Regen brauste in den Raum.
»Sind Sie verrückt?«, rief Bodin. Ich hörte nicht auf ihn, sondern kämpfte mich bis an die Brüstung der Terrasse. Der Regen schlug wie mit Peitschenhieben auf mich ein.
Neue Blitze! Und jetzt sah ich das Boot wieder. Es hielt direkt auf die Küste zu.
Phil war mir gefolgt.
»Siehst du es?«, brüllte ich. Er nickte und rief den Inspektor. »Da ist ein Boot! Ist es Surviels Kahn?«
Der Inspektor kam.
»Ich weiß nicht!«, schrie er, als er das Boot entdeckt hatte.
»Jedenfalls alarmiere ich den Rettungsdienst.«
Er rannte ins Haus zurück. Mir fiel das Fernrohr ein. Ich lief hin und presste das Auge gegen das Okular.
Es dauerte eine Minute, bis ich das Motorboot fand. Groß und deutlich erschien es dann in meinem Blickfeld, verschwand hinter einer Wellenwand, tauchte wieder auf. Es hielt genau auf die Küste zu, und für einen Augenblick schien es, als wolle es die Einfahrt zu Surviels kleinem Hafen ansteuern. Dann erkannte ich, dass es ein paar Hundert Yards weiter nordwärts stand, und dass der Bug genau auf eine Stelle zeigte, wo die Brandung sich donnernd an einem vorspringenden Riff brach.
»Es rast gegen die Felsen!«, schrie ich.
Vier oder fünf Bootslängen trennten den Kahn noch von der weißen Brandung. Vor meinem Auge wurde es immer wieder dunkel. Nur in den Sekundenbruchteilen der Blitze sah ich es wieder. Jetzt brach es wie ein Keil in die Brandung ein, wurde hochgehoben und schlug schräg. Die Planken splitterten. Das Rückwasser nahm es mit. Es sah für einen Augenblick so aus, als solle es noch einmal von den Felsen freikommen, aber dann brauste die nächste Welle heran, hob den Kahn hoch und schmetterte ihn erneut gegen das Riff. Ich sah, dass Gegenstände durch die Luft flogen.
Beim nächsten Blitzschlag sah ich den Kiel. Immer noch hämmerten die Wellen die Reste des Bootes gegen die Felsen.
***
Ich ließ das Fernrohr fahren und sauste in die Halle zurück.
Bodin stand am Telefon und schrie in die Muschel.
Ich rannte durch die Halle zum Hauseingang, stürmte die Treppe hinunter und sprang in den Peugeot des Inspektors. Als ich den Motor startete, wurde die Tür an der anderen Seite aufgerissen, und Phil schwang sich auf den Beifahrersitz.
Ich wendete den Wagen, gab ihm Zunder, brauste durch das Tor aus dem Park der Villa und stürzte mich die Straße zur Küste hinunter. Sie war verdammt schmal und bestand nur aus Kurven. Der Regen klatschte in solchen Massen gegen die Scheibe, dass die Wischer machtlos waren. Unter diesen Umständen und hinter dem Steuer eines alten Peugeots war an einen neuen Rundenrekord nicht zu denken. Es genügte, dass wir überhaupt heil unten ankamen.
Ich habe ein gutes Ortsgedächtnis, und ich hatte mir die Stelle genau gemerkt, an der das Boot an dem Felsen der Küste zerschellt war. Ich bog auf die Küstenstraße ein. Nach vier oder fünf Kurven sah ich das weiße Bootshaus von Surviel, nahm noch zwei Kurven und stoppte.
Im Augenblick, als ich rechts heranfuhr und bremste, sah ich vor uns das Heck eines schweren dunklen Wagens, der langsam die Straße entlangkroch. Dreißig Sekunden lang sahen wir ihn, dann verschwand er, schneller werdend, um die nächste Kurve.
»AF 43 604«, murmelte Phil, aber ich achtete nicht darauf. Ich überquerte die Straße. Nach einem schmalen Grasstreifen türmten sich die Küstenfelsen auf.
Der Regen schien etwas nachzulassen. Noch immer krachte der Donner, aber er war kaum noch stark genug, um das Brüllen der Brandung zu übertönen.
Wir kletterten in die Felsen, bis wir das Meer unter uns sahen, eine einzige brodelnde Gischt, die ihre Spritzer bis in den Himmel schleuderte.
Nur schreiend konnte ich mich mit Phil verständigen.
»Wir sollten tiefer klettern. Vielleicht können wir etwas sehen.«
»Wenn dich ein Brecher erwischt, wäscht er dich wie ein Holzstück aus dem Felsen«, warnte er, kletterte aber selbst voran.
Die Felsen waren zerklüftet und boten genug Halt, aber sie waren auch nass und glitschig. Wir arbeiteten uns nach unten, der krachenden Brandung entgegen. Wir stoppten erst, als Brecherspritzer bereits bis an unsere Knie reichten.
Über dem Meer hatte sich ein hellerer Streifen gebildet. Das Gewitter war im Abzug begriffen.
Phil streckte den Arm aus.
»Da!«, schrie er. »Und da! Planken! Da ein Stück von der Reling!«
Vom Boot selbst war nichts mehr zu sehen, aber seine Trümmer wurden immer wieder gegen die Felsen geschleudert. Ich strengte meine Augen an, und dann sah ich etwas, das mich hochfahren ließ.
»Phil!« Ich packte seinen Arm. »Dort neben der Spitze, die nur manchmal aus dem Wasser steigt!«
Phil sah es. »Das ist er!«
In der Brandung schwamm ein menschlicher Körper. Die Gewalt der Wellen drehte ihn um seine eigene Achse, schleuderte ihn gegen die Küste, zog ihn zurück ins Meer und trug ihn erneut gegen den Felsen. Manchmal verschwand er unter der Gischt. Dann tauchte er auf einem Wogenkamm wieder auf.
Ich kletterte weiter nach unten.
»Vorsichtig, Jerry!«, schrie Phil und kam mir nach. Ich ging zehn oder fünfzehn Yards tiefer. Ein Brecher schlug bis in die Höhe meiner Knie. Als das Wasser abgelaufen war, beeilte ich mich, noch weiter nach unten zu kommen. Unmittelbar unter mir, aber zwanzig oder dreißig Yards tiefer, schwamm der Körper. Ich wusste nicht, wie ich ihn herausbekommen sollte, aber ich wollte es versuchen.
Dann brauste eine Wogenwand heran, die höher war als alles, was in den letzten zehn Minuten gekommen war. Ich krallte mich mit Händen und Füßen in den Felsen. Die Woge brach und fiel mit der Gewalt eines Niagara über mich her. Mit der wilden Kraft der Natur riss das zurückfallende Wasser an mir. Für einen Sekundenbruehteil schien es, als würde das Wasser stärker sein und mich aus der Wand waschen, aber ich hielt fest, bekam wieder Luft und beeilte mich, nach oben zu kommen, bevor der nächste Brecher mich erwischte.
Ich erreichte Phil, der zwei Mannslängen höher hockte und auch seinen Teil abbekommen hatte.
»Zwecklos«, keuchte ich. »Ohne Hilfsmittel können wir ihn nicht herausholen!«
»Er ist ohnedies tot«, meinte Phil.
Wir kletterten aus der Reichweite der Brecher. Oben hockten wir uns auf den Felsen. Allmählich hörte es auf zu regnen.
»Ich bin gespannt, wie lange es dauert, bis man ihn herausholen kann«, meinte Phil.
Ich versuchte, eine Zigarette anzuzünden, aber die Packung war völlig durchnässt.
Fern über dem Meer begann ein Stück blauen Himmels zu schimmern, ein Stück von jenem Blau für die dieser Küstenstrich berühmt ist.
***
Zwei Stunden später holte der Seenotrettungsdienst, den Inspektor Bodin alarmiert hatte, den Körper des Mannes aus dem Wasser. Drei Männer seilten sich ab. Sie benutzten lange Hakenstangen und eine Art von Netz. Eine halbe Stunde später lag der Körper au,f dem Plateau des Felsens.
Bodin war zu Fuß vom Leuchtturm gekommen, um zu helfen. Der Arzt des Rettungsdienstes untersuchte den Mann flüchtig. Bodin fragte etwas in Französisch. Der Arzt antwortete kurz.
»Er sagt, dass er tot ist«, erklärte uns der Inspektor.
»Das sieht man auch ohne Arzt. Fragen Sie ihn, ob er feststellen kann, woran er gestorben ist. Ist er ertrunken?«
Bodin dolmetschte meine Frage und übersetzte uns die Antwort des Arztes.
»Er kann das mit Sicherheit nicht sagen, ohne eine Obduktion durchzuführen, aber er glaubt, dass Surviel wahrscheinlich an eingeschlagenem Schädel gestorben ist. Er sagt, dass kein Knochen an diesem Körper mehr heil ist. Die Gewalt, mit der die Wellen den Körper gegen die Felsen schleuderten, ist unheimlich.«
»Ist es überhaupt Surviel?«, fragte ich.
Die Frage war nicht unberechtigt. Das Gesicht war deformiert, und das Wasser hatte die Kleidung bis auf ein paar Fetzen von dem Körper gerissen.
»Daran besteht kaum ein Zweifel. Sehen Sie sich den Haarschnitt und die Haarfarbe an. Wir werden ihn natürlich identifizieren lassen.«
»Durch Evelyn Draw?«
Der Inspektor schüttelte den Kopf.
»Besser, wir lassen es durch die Dienerschaft besorgen. Das hier ist nichts für eine Frau.«
Er warf mir einen fragenden Blick zu.
»Warum zweifeln Sie überhaupt, dass es Surviel sein könnte?«
»Ich zweifele nicht daran, aber es ist sicherlich notwendig, Gewissheit zu erhalten.«
Die Dunkelheit des Gewitters begann, in die Dunkelheit der Nacht überzugehen. Bodin alarmierte die zuständige Polizeiinstanz. Nach einer Stunde stand fest, dass der Tote Marquis Paul de Surviel war. Die Diener identifizierten ihn an seinen Schuhen, den Kleiderresten und einer Narbe auf dem Rücken.
»Ein Unglücksfall!«, konstatierte der Chef der örtlichen Polizeikommission, ein kleiner Kommissar, dem man seine Vorliebe für die berühmte französische Küche ansah. »Ich werde einen Bericht schreiben.«
Bodin sah niedergeschlagen aus. »Ich glaube, ich muss noch einmal zur Villa zurück. Evelyn Draw weiß noch nichts. Kommen Sie mit?«
Wir waren immer noch nass wie die Katzen. Ich fuhr mit, teils, weil ich scharf darauf war, Miss Draws Gesicht zu sehen, teils in der Hoffnung, dass in der Villa eine Whiskyflasche in Reichweite stehen könnte.
Evelyn Draw ging ruhelos in der Halle auf und ab und zerknüllte ein Taschentuch in den Händen. Als wir eintraten, stürzte sie auf uns zu und rief: »Sagen Sie mir endlich, was das bedeuten soll. Sie holen die Diener aus der Villa, aber mir sagt niemand, was los ist. Handelt es sich um Paul? Reden Sie endlich, Monsieur Bodin.«
Der Inspektor nickte.
»Monsieur de Surviel war bei dem Unwetter unterwegs, Madame. Er ist verunglückt.«
Miss Draw riss die Augen auf.
»Tot?«, stammelte sie.
Noch einmal nickte Bodin.
Die Frau starrte uns an, ihr Mund öffnete sich. Dann barg sie das Gesicht in den Händen, und ihre Schultern zuckten.
Bodin ging auf sie zu und berührte ihren Arm.
»Darf ich Sie auf Ihr Zimmer bringen, Madame?« Willenlos ließ sich Evelyn von ihm nach oben führen.
Phil wartete, bis beide aus unserem Blickfeld waren. Dann sagte er: »Ich glaube, dieser Schrank sieht so aus, als enthielte er flüssige Wärme.«
Sein Spürsinn trog ihn nicht. Wir nahmen ein paar Schlückchen gebranntes Wasser zu uns, um den Unmengen kalten Wassers, mit denen wir überschüttet worden waren, innerlich etwas entgegenzusetzen.
Bodin kam nach zehn Minuten hinunter. Er zeigte ein Gesicht voll tiefster Anteilnahme.
»Madame ist gebrochen«, sagte er feierlich.
Ich hielt ihm die Flasche hin, aber obwohl er kaum weniger nass war als wir, schüttelte er empört den Kopf.
»Seien Sie nicht albern, Bodin«, riet ich. »Surviel hat nichts mehr davon, wenn Sie sich aus Pietät eine Lungenentzündung holen.«
Er überlegte kurz und kam zu der Einsicht, dass ich recht hatte.
»Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns zu unserem Hotel fahren würden, damit wir in trockene Kleider steigen können.«
***
Eine gute halbe Stunde später tropften wir die kostbaren Teppiche in der Empfangshalle des Negresco voll. Der Portier verdrehte die Augen und beförderte uns Schandflecke seines Unternehmens eigenhändig im Aufzug nach oben.
Ich sage Ihnen, wenn Sie mal richtig nass geworden sind, dann nehmen Sie ein heißes Bad, hüllen sich in einen warmen Bademantel und lassen sich vom Kellner einen Scotch bringen und eine Schachtel Zigaretten. Sie werden sich anschließend sehr wohl fühlen.
Phil kam aus dem Badezimmer und rieb sich die Haare trocken.
»Stecke schon mal eine für mich an«, sagte er.
Ich tat ihm den Gefallen.
»So«, sagte er und ließ sich in den Nachbarsessel fallen. »Ich bin absolut aufnahmefähig. War es ein Unglücksfall?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht. Ich habe das Boot durch das Fernrohr beobachtet. Zugegeben, dass die Sicht miserabel war, aber ich habe nicht gesehen, dass irgendwer in dem Boot war, als es gegen die Küste krachte.«
Phil stieß einen Pfiff aus. »Aber wir haben seine Leiche ganz in der Nähe der Unglücksstelle gefunden.«
»Hm, fast zu nahe, als dass sie mit dem Motorboot dahingekommen sein könnte.«
Phil nahm den Hörer vom Apparat.
Als der Portier sich meldete, bat er, uns eine Karte der Küste heraufzuschicken. Die Karte wurde nach wenigen Minuten von einem Pagen gebracht.
Phil breitete die Karte aus. Er holte einen Bleistift und malte ein Kreuz.
»Hier liegt Surviels Bootshaus. Ungefähr hier ist das Boot zerschellt. Es ist ziemlich schwierig, ein unbemanntes Boot auf längere Strecken auf Kurs zu halten, selbst wenn man das Steuer feststellt. Außerdem kann der Kurs nicht korrigiert werden. Die Leute, die den Kahn losließen, müssen also ziemlich in der Nähe sitzen, und zwar mehr oder weniger genau gegenüber. Hier springt eine Landzunge vor. Die Entfernung zu der Unglücksstelle beträgt über das Meer höchstens zwei Meilen. Ungefähr von dort aus müsste man Surviels Schiff losgeschickt haben.«
»Und ihn selbst?«
»Sie haben den Kahn beobachtet, und als sie sahen, dass er ungefähr an der richtigen Stelle zerschellen würde, brachten sie den unglücklichen Marquis im Auto über die Küstenstraße und warfen ihn ins Meer. So sah es nach einem perfekten Unglücksfall aus.«
»War Surviel schon tot, als sie ihn ins Meer warfen?«
»Möglich oder auch nicht. Sie konnten fast alles mit ihm machen, bevor sie ihn ins Wasser warfen, außer ihn mit einer Kugel zu töten. Alle Gewaltspuren an seinem Körper mussten auf die Gewalt der Wellen zurückgeführt werden. Und ich denke, wir informieren uns jetzt darüber, wem der Wagen mit der Nummer AF 43 604 gehört.«
»Ist das die Nummer des Wagens, dem wir auf der Küstenstraße begegneten?«
»Genau! Erinnerst du dich, dass der Wagen langsam fuhr, als wir ihm begegneten, und dass er dann schneller wurde? Vielleicht war er gerade angefahren.«
Ich nahm eine neue Zigarette. »Einverstanden! Und wenn es ein Mord war, aus welchem Grund wurde er verübt?«
»Denke an die Geschichte von den Mädchenhändlern, die Surviel uns erzählte.«
»Bodin hält nichts von Surviels kriminalistischen Erkenntnissen. Er hält die Mädchenhändler für genauso eine Ente wie die anderen Verbrechen, denen der arme Amateurdetektiv auf die Spur gekommen zu sein glaubte.«
Phil zuckte die Achseln.
»Vielleicht hat Surviel dieses Mal die richtige Witterung in der Nase. Sollen wir uns dafür interessieren oder nicht?«
»Natürlich, und sei es nur aus dem Grund, weil Evelyn Draw eine so interessante Frau ist.«
***
Morgens um zehn Uhr standen wir im Polizeipräsidium von Nizza, anstatt uns einen Vortrag über die Bedeutung der genauen Spurensicherung anzuhören. Unser Gesprächspartner war ein einfacher Polizeisergeant der normalen französischen Polizei. Er konnte keine zwei Worte Englisch, und Phil musste sein Französisch ausgraben, das nicht einmal so schlecht war.
»Wir suchen den Besitzer des Wagens AF 43 604.«
»Warum?«, fragte der Sergeant.
»Wir hatten vor einigen Tagen eine Panne. Der Besitzer des Wagens half uns, aber er fuhr ab, bevor wir uns bedanken konnten. Wir möchten es gerne nachholen.«
Für Höflichkeit haben die Franzosen etwas über. Unser Sergeant hängte sich an die Strippe und telefonierte. Er bekam die Auskunft und schrieb uns die Adresse des Besitzers auf einen Zettel.
»Ich denke, Sie werden herausbekommen, wer den Wagen gefahren hat. Zugelassen ist er für die Society des Etablissements de Nice«.
»Was ist das für eine Firma?«
»Eine Sekunde, Messieurs.« Er begann wieder zu telefonieren. Dieses Mal dauerte es länger.
»Die Firma betreibt drei Vergnügungsgaststätten, zwei davon in Nizza, eine in Antibes. Hier sind die Adressen.«
Die Läden hießen Bar Royal, Cacadu und Pere Lamese in Antibes. Wir machten uns auf die Socken, um uns die Bude einmal anzuschauen.
Die Bar Royal war eines dieser französischen Bistros in der Innenstadt von Nizza, die morgens in aller Frühe öffnen und bis in die späte Nacht Cognacs, Kaffee und jede Sorte von Schnaps verkaufen.
Phil und ich stellten uns an die Theke und bestellten Kaffee. Wir sahen uns um. Das Unternehmen sah absolut harmlos aus.
»Das war eine Niete«, stellte Phil fest.
»Meinst du? Als Anlauf- und Vermittlungsstelle sind Bars in diesem harmlosen Milieu ideal.«
Das Cacadu lag im Hafenviertel, aber hier handelte es sich nicht um ein Bistro, sondern offensichtlich um ein Nachtlokal. Die Tür war verschlossen, die Neonbeleuchtung brannte nicht, aber einige Fotografien in einem Schaukasten zeigten, was den Besuchern des Cacadu zur späten Stunde geboten wurde.
»Hier ist vor Mitternacht wenig zu holen«, stellte Phil fest. »Fahren wir nach Antibes?«
Ganz in der Nähe befand sich ein Unternehmen, das Autos verlieh. Wir mieteten uns einen mittelalterlichen Citroën, den einzigen Wagen, den das Unternehmen noch zu vergeben hatte. Der Manager bedauerte, dass er uns nichts Besseres bieten konnte, aber seine eleganten Sportwagen würden von jungen Leuten in Anspruch genommen, die damit dicke Brieftaschen vortäuschten, um in den Kreis der reichen Leute vorzustoßen. Na ja, wir hatten solche Ambitionen nicht, und so war uns der Citroën durchaus recht.
Wir schaukelten nach Antibes und erkundigten uns nach dem Lokal mit dem seltsamen Namen Pere Lámese. Ein Flic sagte uns, dass es eine kleine Kneipe in der Nähe des alten Fischereihafens sei. Wir stellten unseren Wagen in der Nähe des Quais ab, trabten durch einige Gässchen, in denen es intensiv nach Fisch roch, und gelangten auf einen kleinen Platz, der von alten, hohen und windschiefen Häusern umstanden war. An der rechten Seite befand sich ein Café, dessen Betrieb sich größtenteils auf der Straße abspielte, wenigstens standen ein gutes Dutzend Tische und die nötigen Stühle auf der Straße. Nur zwei Tische waren von südländischen Gestalten in gestreiften Fischerhemden besetzt, die ein hitziges Gespräch miteinander führten. Über dem Eingang zeigte ein verwaschenes Schild das Bild eines bärtigen Seemannes und die Aufschrift Pere Lámese.
Mehr aber als dieses Café fiel uns ein dunkler Wagen, ein Mercury auf, bei dessen Anblick man sich in Anbetracht der schmalen Gassen, die zu dem Platz führten, fragte, wie er überhaupt hergekommen sein mochte. Deutlich leuchtete uns das Nummernschild entgegen: AF 43 604.
Phil nickte mir unmerklich zu. Wir setzten uns an einen der Tische. Die lebhaften Fischer an, den Tischen verstummten für einen Augenblick, musterten uns und setzten ihr Gespräch dann fort.
»Commandez, Messieurs!«, sagte eine Stimme. Vor uns stand ein überraschend hübsches Mädchen.
»Was willst du?«, fragte Phil.
»Irgendetwas, das kühlt.«
»Darf ich Ihnen einen Soda-Drink bringen?«, fragte das Mädchen in einem Englisch, das besser war als mein eigenes.
»Hallo, sind Sie Amerikanerin?«
»Nein, Engländerin«, antwortete sie.
»Okay, einen Soda mit Orangensaft.«
»Auch für mich«, wünschte Phil.
Fünf Minuten später brachte sie uns die Drinks. Während sie das Eis, den Zucker und die Sodaflasche auf den Tisch stellte, sah ich sie mir genauer an. Sie war ein hübsches Kind, eine typische junge Engländerin von der erfreulichen Sorte, mit zarter Haut, großen blauen Augen und einem Haar von feinem Blond.
»Machen Sie das hier schon lange?«, fragte ich.
»Genau seit drei Wochen. Ich brauche Geld.«
»Erzählen Sie mal ein wenig von sich.«
»Sind Sie neugierig? Ich studiere Kunstgeschichte und Französisch an der Universität von Paris. Während der Semesterferien muss ich arbeiten, und ein Job hier an der Küste bedeutet für mich gleichzeitig ein wenig Ferien.«
»Warum fahren Sie nicht nach Hause?«
»Nach England? Ich habe niemanden dort, der sich für mich interessiert.«
»Keine Eltern? Keine Angehörige?«
Sie schüttelte den Kopf. »Niemanden.«
Sie schien Lust zu haben, ein wenig mit uns zu schwätzen.
»Sind Sie Touristen?«, fragte sie.
Wir bejahten, und sie fuhr fort: »Hier kommen selten Touristen her. Die Masse von ihnen fährt die Küste entlang und stoppt nur an den eleganten Promenaden in Cannes und Nizza. Für den alten Teil der Städte interessiert sich kaum jemand. Ich habe es mir ein wenig anders vorgestellt, als ich mich auf die Anzeige im Paris Soir bewarb.«
»Warum haben Sie den Job genommen, wenn er nicht Ihren Vorstellungen entsprach?«
»Man bot mir ein gutes Gehalt. Das war entscheidend.«
Phil zeigte auf den Mercury.
»Muss ziemlich schwierig sein, mit solchem schweren Wagen in den engen Straßen zu manövrieren. Wir haben uns mit unserem Citroën nicht in die Gassen getraut.«
»Oh, Sie sollten die Franzosen sehen, wie sie es,verstehen, sich auf Daumenbreite durchzuwinden. Monsieur Ragnier ist ein Meister darin.«
»Gehört diesem Mr. Ragnier der Mercury?«
»Ja, er ist der Geschäftsführer dieses Lokals.«
»Und der Inhaber?«
»Das weiß ich nicht. Ich glaube, es ist eine Gesellschaft von mehreren Leuten. Für mich ist Monsieur Ragnier maßgebend.«
»Ich habe mal eine ganz andere Frage«, sagte ich mit einem Lächeln. »Wann haben Sie hier Feierabend?«
»Gewöhnlich gegen Mitternacht.«
»Schön, das ist die Zeit, in der in Cannes und Nizza der Rummel überhaupt erst losgeht. Was halten Sie davon, wenn wir ein bisschen gemeinsam die Nase hineinstecken?«
Ihre Wangen wurden ein wenig rot. Für einen Augenblick sah es so aus, als wolle sie ein empörtes, sehr englisches Gouvernantengesicht aufsetzen.
Dann entschloss sie sich doch zu einem Lächeln.
»Mit Ihnen beiden?«
Phil grinste erfreut.
»Zwei Männer sind nämlich bedeutend harmloser als ein Mann«, erklärte die Dame mit großer Weisheit.
»Einverstanden«, sagte ich. »Dürfen wir Sie abholen?«
Sie nickte.
»Jetzt müssten Sie uns eigentlich noch Ihren Namen nennen«, schlug Phil vor.
Sie hieß Mary Angers. Bevor Phil unsere Namen nennen konnte, sagte ich, dass wir John Wells und Harry Thunder hießen.
In diesem Augenblick erschien im Eingang zum Café ein Mann, der groß und schlank war, ein dunkelhäutiges Gesicht hatte und einen schmalen Schnurrbart trug.
Er rief nach dem Mädchen, und obwohl er nur ihren Vornamen benutzte, kann ich nicht behaupten, dass mir seine Stimme gefiel. Miss Angers zuckte zusammen.
»Das ist Monsieur Ragnier. Entschuldigen Sie mich bitte.«
»Bis heute Abend also!«, rief ich ihr nach.
Als das Mädchen zu diesem Ragnier kam, sagte der Mann einige Sätze in schnellem und gezischten französisch. Ich sah Phil fragend an, aber er schüttelte den Kopf. Er hatte nicht verstanden.
Wir legten ein paar Francnoten auf den Tisch und gingen.
»Hast du sie eingeladen, weil du hoffst, mehr von ihr zu erfahren?«, fragte Phil, während wir durch die Gassen zum Citroën gingen. »Sie macht nicht ein Eindruck, als wäre sie zu irgendwelchen ungesetzlichen Taten fähig.«
»Aktiv sicherlich nicht, aber sie könnte zum Gegenstand eines Verbrechens werden. Erinnere dich an die Geschichte der Schwedin, die Surviel uns erzählte. Findest du keine Parallelen? Auch Mary Angers ist unabhängig, hat keine Angehörigen und niemanden, der nach ihr suchen lassen würde, wenn sie plötzlich von der Bildfläche verschwände.«
Phil schüttelte zweifelnd den Kopf.
»Du sprichst, als betrachtetest du jedes Wort, dass der unglückliche Surviel bei unserer ersten und einzigen Begegnung mit ihm gesagt hat, als den Tatsachen entsprechend. Inspektor Bodin, der die Verhältnisse besser kennt als wir, hielt alles für leeres Geschwätz.«
»Ich weiß, dass der Marquis vielleicht nur einem Hirngespinst nachgejagt ist, aber warum sollen wir nicht ein wenig nachprüfen, solange wir nicht mehr dabei zu tun brauchen, als mit einem hübschen Mädchen durch laue südliche Nächte zu spazieren.«
***
Am späten Nachmittag kam Inspektor Bodin in unser Hotel.
»Ich habe Sie in der Konferenz vermisst.«
»Wir fühlten uns nicht ganz wohl, Inspektor. Anscheinend haben wir uns gestern doch einen Schnupfen geholt.«
Er lachte. »Geben Sie zu, dass Sie geschwänzt haben.«
»Zugegeben, aber erzählen Sie es nicht unserem Delegationschef. Er hat wenig Sinn für Humor.«
Er zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche.
»Ich habe eine Abschrift des Obduktionsbefundes mitgebracht. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren. Man hat ziemlich viel Wasser in den Lungen gefunden. Das spricht eindeutig für einen Unglücksfall.«
»Haben Sie daran gezweifelt?«
Bodin zögerte, bevor er antwortete: »Ich war etwas misstrauisch. Surviel hat immerhin sein halbes Leben an der Küste verbracht. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass er sich von einem Unwetter überraschen ließe.«
»Haben Sie nie daran gedacht, dass an seiner Mädchenhändler-Story etwas Wahres gewesen sein könnte?«
Der Inspektor schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Monsieur Cotton, aber das war eine Räuberpistole. Die Côte d’Azur ist eine Touristengegend. Hier mag die kleine Gaunerei blühen, vom Taschendiebstahl bis zum Autoeinbruch. Wir hatten auch zwei- oder dreimal größere Juwelendiebstähle zu verfolgen, aber ich halte es für ganz unmöglich, dass eine Bandenorganisation die Mädchen von der Straße stehlen kann, um sie nach Nordafrika zu verfrachten.«
»Was wird aus Surviels Freundin, dieser Miss Evelyn Draw?«, wechselte ich das Thema.
»Ich war vorhin noch einmal in der Villa. Ein Dutzend Verwandte des Marquis lungerten mit gierigen Augen herum. Ziemlich scheußlicher Anblick, obwohl alle natürlich taten, als würden sie vor Schmerz zerfließen. Das Testament wird erst in drei Tagen geöffnet. Ich denke, am meisten Aussichten hat Emile Froyer, ein Neffe von Surviel. Er hat Evelyn Draw bereits großartig erklärt, sie könne vorläufig weiter im Haus bleiben. Ich glaube, er hätte nichts dagegen, auch in diesem Falle das Erbe seines Onkels anzutreten. Was haben Sie heute Abend vor?«
»Eine nette Sache, Bodin.«
»Bei der Sie mich nicht nötig haben; wie?«, fragte er mit einem Lächeln.
Er zog die Augenbrauen hoch.
»Die Dame spricht Englisch«, antwortete ich.
»Viel Spaß. Sehe ich Sie morgen in der Konferenz?«
»Ich hoffe, falls es heute nicht zu spät wird.«
***
Gegen elf Uhr abends parkten wir unseren Wagen an der gleichen Stelle am Quai von Antibes und tauchten in die Gassen ein. Die Beleuchtung war miserabel. Kurz bevor wir den kleinen Platz erreichten, sahen wir eine Gruppe von vier oder fünf jungen Burschen an den Hausmauern lungern.
Wir beachteten sie nicht, aber einer von ihnen schob sich in unseren Weg.
»Have a cigarette for me, friend?«, quäkte er mich an. Ich sah sein schiefes, pockennarbiges Gesicht im Licht einer entfernten Laterne.
»Go to hell«, antwortete ich.
Er zischelte ein paar französische Worte, und nun schoben sich die fünf schiefen Gestalten an uns heran.
Phil und ich trugen Smokings. Wir legten Wert darauf, eine gute Figur zu machen, wenn wir uns unter den Reichen der Welt tummelten. Als sich die fünf schrägen Knaben mit offensichtlich unlauteren Absichten näherten, machte ich mir vor allen Dingen Sorgen um meinen Aufzug. Phil schien ähnliches zu denken, denn ich hörte ihn grimmig sagen: »Ich breche jedem das Genick, der seine dreckigen Finger an meiner Kluft abwischen will.« Und er gab sich nicht die Mühe, diese Worte ins Französische zu übersetzen.
Leider verstanden die Herrschaften nicht genügend Englisch, um seine Drohung ernst zu nehmen. Sie kamen noch näher. Einer hob die Hand, wollte Phil vor die Brust stoßen und sagte: »Go home, ami!«
Phil explodierte wie ein Feuerwerkskörper. Er putzte den Knaben mit einer solchen Geschwindigkeit von der Bildfläche, dass ich nicht einmal den Schlag sah, sondern nur die Wirkung. Der Junge wurde aus den Schuhen gehoben, schien 18 wie eine Rakete abschwirren zu wollen, aber dann war es doch nur ein Fehlstart. Er fiel ein paar Schritte weiter kurzerhand auf das Pflaster.
Der Pockennarbige, der mich nach den Zigaretten gefragt hatte, und seine zwei Kumpane wollten mir an die Wäsche. Ich ging zurück, um meinen Anzug zu schonen. Sie glaubten, ich wolle türmen. Der Anführer und noch einer wandten sich Phil zu, der soeben sein zweites Opfer mit einem linken Geraden von den Füßen holte. Der-Bursche, der sich mit mir beschäftigen wollte, kam zu hastig hinter mir her. Ich schob ihm einen Fuß in die Quere. Er stolperte, und in diesem Augenblick knallte ich ihm eine genau sitzende Ohrfeige, keinen Haken und keinen Uppercut, sondern eine schlichte Ohrfeige mit der flachen Hand, aber es lag Musik dahinter. Er drehte sich um seine Achse, bot mir seine Rückseite. Ich konnte der Versuchung nicht widerstehen und feuerte einen Volltreffer in sein verlängertes Rückgrat ab. Der Junge bekam Flügel, segelte ab und endete mit einer Bruchlandung auf dem Pflaster.
Phil ging es nicht mehr ganz gut. Einem von den Jungen war es verdammt gelungen, die Jackettaufschläge seines Smokings zu berühren, und der andere hatte es geschafft, seine linke Hand zu umklammern und versuchte, den Arm umzubiegen.
»Lass los!«, schrie Phil wütend. »Du verdirbst mir die Manschetten.«
Glauben Sie nicht, dass Phil meine Hilfe nötig gehabt hätte, aber vielleicht hätte seine Kluft, auf die er so stolz war, doch gelitten, und so entschloss ich mich zum Eingreifen.
Ich packte einen von den Boys am Nacken. Ich konnte spüren, wie er erschrak. Er zappelte und schlug um sich. Ich hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von mir ab, wie man einen jungen ungezogenen Hund beim Nackenfell hält.
»Verschwinde, Kleiner!«, knurrte ich.
Ein kräftiger Stoß in den Rücken verlieh der Aufforderung Nachdruck. Er stolperte, blieb aber auf den Füßen, riskierte noch einen schnellen Blick und türmte in geschlossener Front mit den zwei Burschen, die Phil und ich schon abgeschossen hatten. Auf dem Pflaster lag nur noch Phils erstes Opfer, das den stärksten Treffer erwischt hatte, und außerdem bemühte sich der Pockennarbige weiter, den Arm meines Freundes zu verdrehen. Er hatte von der grundlegenden Veränderung der Situation noch nichts gemerkt.
Phil ließ ihn eine halbe Minute lang gewähren. Er stemmte sich nur ein wenig gegen den Druck, und so bekam der Ganove den Arm nicht herum. Dann merkte er doch, dass einiges geschehen War. Er warf den Kopf nach rechts und links, sah keinen seiner Freunde mehr, sondern nur mich, der ich ihn ziemlich unfreundlich musterte.
Er ließ Phils Arm los, trat zwei Schritte zurück und sah erschrocken von einem zum anderen.
Ich nahm eine Zigarettenschachtel aus der Tasche und hielt sie ihm hin.
»Jetzt kannst du ’ne Zigarette haben«, sagte ich.
Er versuchte ein dünnes Grinsen.
»Kauf ihn dir, Jerry«, sagte Phil.
Vielleicht verstand der Knabe den Satz. Jedenfalls warf er sich wie eine Katze herum und raste in die Gasse hinein. Ich setzte hinterher, um ihn zu stoppen, aber er warf sich in eine Quergasse, und als ich ihm folgen wollte, war er schon verschwunden wie eine Ratte, die in ihr Loch gehuscht ist. Wahrscheinlich war er in irgendeinem Hausflur untergetaucht, und der Teufel mochte wissen, wie die Hinterhöfe dieser alten Häuser ineinander verschachtelt waren. In der Ortskenntnis war mir diese Ratte mit Sicherheit über.
Ich ging zu Phil zurück. Er stand allein und klopfte wütend an seinen Aufschlägen herum. Auch der Junge, der als erster umgefallen war, war verschwunden. Offenbar hatte er seine fünf Sinne wiedererlangt und sich klammheimlich aus dem Staub gemacht.
»Ich wette, es hat Flecken gegeben«, fluchte Phil.
»Komm, wir wollen das Mädchen nicht warten lassen.«
Wir suchten uns den Weg zu dem kleinen Platz. Das Pere Lamese war hell beleuchtet. Eine Anzahl von Leuten, offenbar Einwohner der umliegenden Häuser, saß an den Tischen, bedient von einem Kellner und Mary Angers. Wir setzten uns an einen freien Tisch und winkten dem Mädchen zu. Sie kam zu uns.
»Hui, Sie haben sich aber fein gemacht. Wollen Sie noch eine halbe Stunde warten? So lange brauche ich, bis ich einigermaßen gleichwertig angezogen bin.«
»Müssen Sie nicht noch arbeiten?«
»Nein, Pierre, das ist der Kellner, löst mich ab. Er kann dafür morgen früher aufhören. Wollen Sie noch etwas trinken?«
»Einen Whisky-Soda für jeden.«
»Ich lasse es Ihnen durch Pierre bringen. Ich werde mich beeilen.«
Sie sprach mit dem Kellner. Er brachte uns nach wenigen Minuten die Drinks, aber wir hatten kaum davon getrunken, als Mary Angers noch einmal an unseren Tisch kam. Sie machte ein trauriges Gesicht.
»Monsieur Ragnier will mich nicht gehen lassen«, sagte sie bedrückt und wütend zugleich. »Er behauptet, es wäre zu viel zu tun.«
Phil und ich standen wie ein Mann auf.
»Ist heute mehr zu tun als gewöhnlich?«, fragte ich.
»Nein«, antwortete sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Es ist reine Schikane.«
Ich fasste ihren Arm. »Kommen Sie!«
Ich zog sie mit zum Eingang des Cafés.
Das Pere Lamese war hinter dem Eingang kleiner als auf der Straße. Es bestand aus einer Bartheke mit der üblichen Kaffeemaschine, einem schmalen Gang und vier oder fünf Tischen, an denen ein paar Leute saßen. Hinter der Theke wirkte ein breitschultriger Keeper, und nur an einem Tisch saßen ein paar Männer, die so aussahen, als bildeten sie eine geschlossene Gesellschaft. Zwischen ihnen saß auch dieser Monsieur Ragnier.
Ich steuerte ihn an, mit dem Mädchen und Phil im Gefolge.
»Hallo«, sagte ich. »Sprechen Sie Englisch?«
»Ein wenig«, antwortete er widerwillig und stand auf.
»Fein, dann braucht nicht gedolmetscht zu werden. Wir haben eine Verabredung mit dieser jungen Dame. Sie werden so nett sein und uns und ihr die Freude nicht verderben. Habe ich langsam genug gesprochen, damit Sie mich verstehen konnten?«
»Okay, ich habe verstanden«, antwortete er ohne jede Höflichkeit, »aber Mademoiselle Angers ist noch nicht abkömmlich, und ich bestimme den Dienstschluss meiner Angestellten.«
»Habt ihr hier keinen Achtstundentag?«, fragte Phil aus dem Hintergrund.
»Mr. Ragnier«, sagte ich friedlich, »Sie können nicht verhindern, dass wir auf Miss Angers warten, bis der letzte Ihrer Kunden seinen Drink bezahlt hat und gegangen ist. Das wird in einer oder zwei Stunden sein. Also machen Sie keine Schwierigkeiten und geben Sie die Dame frei.«
Einer der Männer am Tisch sagte etwas auf Französisch und stand auf. Ich hatte seine Worte nicht verstanden, aber ich sah Miss Angers’ Gesicht an, dass sie erschrak.
Ich lächelte. »Falls dieser Gentleman«, ich zeigte auf den Aufgestandenen, 20 »Ihnen vorgeschlagen hat, uns mit Gewalt aus diesem Laden zu räumen, so rate ich Ihnen dringend ab, diesem Vorschlag zu folgen. Ihr Unternehmen könnte sonst erheblichen Schaden erleiden.«
Er kaute an seinem Schnurrbart, und ich sah, dass er vor Wut kochte. Dann zuckte er die Achsel, sagte: »Meinetwegen«, und setzte sich hin, ohne uns weiter zu beachten.
»Vielen Dank«, sagte ich höflich.
Eine halbe Stunde später saßen wir mit dem Mädchen in unserem Citroën, aber wir brauchten eine weitere halbe Stunde, um die letzten Wolken von ihrer Stirn zu vertreiben, die die Szene mit Ragnier hervorgerufen hatte.
»Ich denke, wir versuchen zunächst einmal unser Glück«, schlug Phil vor.
»Wo?«, fragte ich.
»Monte Carlo«, sagte Miss Angers. »Wenn man zum ersten Mal spielt, muss man es dort tun. Es ist klassisch.«
Wir haben schöne Straßen in Amerika aber ich weiß nicht, ob irgendeine davon so schön ist, wie diese drei Straßen, die sich in drei verschiedenen Höhen die Berge der Küste entlangziehen. Sie sind breit und schnell, und die Verbindungswege von einer zur anderen, von der Höhe zur Tiefe, sind atemberaubend schmal, steil und gefährlich, gerade das Richtige für junge Männer, die nichts anderes zu tun haben, als ihren Hals zu riskieren und ihren Girls zu imponieren.
Phil und ich sind gezwungen, hin und wieder unseren Hals beruflich zu riskieren. Unser Bedarf an Risiko wird durch den Job ausreichend gedeckt. Wenn wir privat unterwegs sind, fahren wir gern aufreizend gemütlich und vermeiden alles Gefährliche, wie bärtige Väter, die sich ihren Familien erhalten müssen. So kutschierten wir über die mittlere der drei Straßen, die sie hier Moyenne Corniche nennen, nach Monte Carlo. Seitdem unser ,Edelstahl-Mädchen’ dort Fürstin ist, fühlen wir Amerikaner uns halb zu Hause.
***
Der Spielsaal erstickte in Plüsch, aber das muss so sein, und das war schon so, als russische Großfürsten hier noch halbe Provinzen verspielten. Jetzt riskieren amerikanische Fleischpacker einen Monatsumsatz, Reederkönige verlieren oder gewinnen ein halbes Tankschiff voll Öl, Stahlmagnaten ein kleines Aktienpaket und Filmstars ein wenig von ihrer Gage. Wirklich um Sein oder Nichtsein spielen nur die Spieler aus Leidenschaft, und bei ihnen liegt die kritische Grenze bereits bei einigen Hundert Dollar.
Miss Angers zeigte uns, wie man sein Geld in Chips wechselt, und dann begannen wir, ein bisschen zu spielen.
Na ja, ich gewann und verlor und gewann wieder, aber es machte mir nicht sehr viel Spaß. Auf eine Pokerpartie lasse ich mich nicht .ungern ein, aber dieses Spielchen mit einer rollenden Kugel fand ich ein wenig albern.
»Ich sehe mich mal etwas um«, flüsterte ich dem Mädchen zu, das vor Aufregung rote Wangen hatte. Sie nickte nur. Phil spielte mit tierischem Ernst, und jedes Mal, wenn er verlor, warf er den Croupiers so finstere Blicke zu, als hielte er sie allesamt für ausgekochte Gangster.
Ich bummelte im Spielsaal herum, sah mal hier zu, mal da, vertiefte mich auch vorübergehend in den Anblick einer Blondine, aber sie beobachtete so intensiv ihre Chips, dass sie es nicht bemerkte.
An einem Tisch, an dem Baccarat gespielt wurde, fiel mir die Gestalt einer Frau auf, die mir bekannt vorkam. Ich ging um den Tisch herum, und als ich ihr Gesicht sehen konnte, erkannte ich sie. Es war Evelyn Draw.
Ich kann nicht behaupten, dass sie Trauer um Paul de Surviel zeigte. Ihr Abendkleid war durchaus up to date und absolut nicht schwarz. An ihren Fingern funkelten Ringe, und um den Hals trug sie ein Perlenkollier, das nicht von Woolworth zu stammen schien.
Ich blieb stehen und beobachtete sie. Sie spielte gleichgültig und anscheinend zerstreut. Obwohl ich das Spiel nicht kannte, hatte ich den Eindruck, dass sie verlor.
Erst nach einer Viertelstunde blickte sie auf und sah mich. Sie lächelte flüchtig, spielte noch eine Runde mit und stand auf.
Ich ging auf sie zu.
»Guten Abend, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich habe anscheinend heute kein Glück.«
»Verloren?«
»Ja, einiges. Na, nicht so wichtig.«
»Ich habe auch nichts gewonnen«, brummte ich.
Wir schwiegen zwei Minuten. Sie drehte nervös an dem Riemen ihrer kleinen Handtasche.
Sie warf plötzlich den Kopf hoch und fragte: »Sie wundern sich wohl, dass ich hier spiele.«
»Warum?«
»Nun, wegen der Sache mit Paul.«
Ich zuckte die Achseln.
»Jeder muss sehen, auf welche Weise er damit fertig wird.«
»Ja, das ist es, Mr. Cotton«, antwortete sie und strich nervös über ihr Haar. »Ich fürchtete, in der leeren Villa wahnsinnig zu werden. Pauls Neffe hat alle Diener bis auf ein Zimmermädchen entlassen. Das Haus war so groß und so leer, und jeder Gegenstand darin erinnerte mich an Paul. Verstehen Sie, dass ich ausgebrochen bin?«
»Okay, ich verstehe es.«
Sie lächelte kläglich.
»Ich fürchte, es hat nicht viel geholfen. Es wird besser sein, wenn ich wieder nach Hause fahre. Auf Wiedersehen, Mr. Cotton.«
Sie gab mir die Hand, lächelte noch einmal, und bevor ich etwas sagen konnte, schwebte sie davon.
Ich sah ihr verdutzt nach, und es dämmerte mir, dass sie mich auf kalte Weise abserviert hatte.
»Na, warte«, dachte ich und schlenderte zu einem anderen Tisch des Saales. Ich wartete, bis sie den Saal verlassen hatte, und ging ihr nach.
Im Foyer sah ich sie nicht, wollte weitergehen und hatte gerade noch Glück, dass ich einen Blick auf eine der Telefonzellen erwischte. Da stand sie und hatte den Hörer am Ohr.
Ich drückte mich an die Seite; eine Reihe von Spielautomaten, aufgestellt, um den Besuchern das wenige Geld aus den Taschen zu locken, das die Croupiers vielleicht übersehen hatten, bot Deckung. Ich fischte ein paar Franc-Stücke aus der Tasche und spielte mit gesenktem Kopf. Ich war kaum drei oder vier Münzen losgeworden, als Evelyn Draw aus der Telefonzelle trat. Sie verließ das Foyer. Ich ging ihr nach. Auf halbem Wege rasselte es. Der Automat spuckte Franc-Münzen aus. Ich hatte gewonnen. Ich zischte zurück, kehrte das Geld in die hohle Hand und sauste hinter der Dame her.
Ich sah, dass sie die Treppe bereits ganz hinuntergegangen war und eben durch den Ausgang schritt. Ich folgte, hielt mich aber seitlich, nahm eine der Palmen im Treppenaufgang als Deckung und konnte von hier aus durch die Glasscheiben der großen Türen die Straße beobachten.
Evelyn stand auf der Straße. Bei ihr war der Portier des Kasinos, die Mütze in der Hand. Er sagte etwas, aber die Frau schüttelte verneinend den Kopf.
Ich musste länger als zehn Minuten hinter meiner Palme warten, bevor 22 etwas Neues geschah. Eine Menge Leute kamen während dieser Zeit an mir vorbei, und mancher verwunderte und auch missbilligende Blick traf mich.
Dann fuhr ein Wagen, irgendeine schnittige Sportkarre deutscher Herkunft, vor dem Kasino vor. Der Portier schoss herbei, aber Evelyn war noch vor ihm am Wagen. Ihre Gestalt verdeckte mir die Sicht auf den Fahrer. Sie sagte ein paar Worte, die sie mit einer Geste unterstrich. Die Tür des Wagens wurde geöffnet, und die Frau stieg ein. Nur in diesem Augenblick sah ich das Gesicht des Mannes hinter dem Steuer, aber ich konnte kaum mehr erkennen, als dass er sehr braun war, und das waren hier die meisten Leute. Der Wagen schoss davon.
Die Räder kreischten, als er in die Kurve ging. Im nächsten Augenblick war er unter den Palmen der Kasino-Allee verschwunden.
Sehr nachdenklich ging ich in den Spielsaal zurück. Mary Angers und Phil kamen mir an der Tür entgegen.
»Hallo, wir suchen Sie«, rief das Mädchen. »Ich habe fast siebentausend Francs gewonnen. Es langt zu einer Sektflasche. Ich lade Sie ein.«
»Ich habe fünfundzwanzig Dollar verloren«, meldete Phil griesgrämig. »Diese Halsabschneider!«
»Wo trinken wir den Sekt?«
»Hier in der Bar.« Miss Angers klatschte in die Hände. »Vom Kasino habe ich es gewonnen, sie sollen es auch zurückerhalten.«
In der Bar des Spielkasinos erholten sich die Leute vom Spiel, feierten ihren Gewinn oder ertränkten ihren Ärger über den Verlust. Der Sekt kam. Wir stießen miteinander an, aber eine rechte Stimmung kam nicht auf. Es lag an uns. Phil dachte an seinen Verlust, und ich dachte an manches andere. Schließlich raffte ich mich auf und wollte mit dem Mädchen über seinen Job und das Pere Lamese sprechen.
»Haben Sie kein anderes Thema?«, fragte sie und krauste die Nase.
»Entschuldigen Sie, aber ich finde, es ist kein Job für ein Mädchen wie Sie.«
»Warum? Bis auf die Szene heute Abend waren alle sehr nett zu mir.«
»Immerhin ist es eine reichlich dunkle Hafengegend.«
»Ach, das sieht nur für den Fremden so aus. Die Touristen halten jeden Fischer für einen Seeräuber. In Wahrheit sind alle Leute, die im Pere Lamese verkehren, ganz harmlos. Es gibt ein paar Nichtstuer darunter, aber es gibt viele Nichtstuer im Süden, die keiner Fliege etwas zuleide tun.«
»Ich weiß nicht, ob mein Freund und ich irgendeine Ähnlichkeit mit Fliegen haben, aber jedenfalls hat man, als wir auf dem Wege zu Ihnen waren, durchaus versucht, uns etwas zuleide zu tun. Fünf Nichtstuer fühlten einen heftigen Betätigungsdrang, als sie unser angesichtig wurden.«
Sie fuhr hoch. »Sie sind überfallen worden?«
»Nur eine kleine Belästigung«, sagte Phil. »Nicht annähernd so bösartig wie diese Croupiers. Auch nicht so teuer.«
Miss Angers schüttelte den Kopf.
»Ich habe noch nie gehört, dass so etwas vorgekommen ist.«
»Reden wir nicht mehr darüber«, schlug ich vor. »Aber haben Sie keine Ahnung, wer der wirkliche Inhaber ist? Es interessiert mich außerordentlich. Vielleicht können Sie es erfahren und erzählen es mir, wenn wir uns bei nächster Gelegenheit treffen.«
Der Sekt ging zur Neige. Mary Angers bestand darauf, ihn selbst zu zahlen. Von den siebentausend gewonnenen Franc blieb nicht viel über.
»Wohin jetzt?«, fragte sie.
»Nach Nizza in den Cacadu«, schlug ich vor. »Das soll ein Lokal mit Pfiff sein.« Ich beobachtete bei diesen Worten ihr Gesicht, aber sie blieb ganz ahnungslos. Offenbar wusste sie nicht, dass das
Cacadu und das Pere Lamese der gleichen Gesellschaft gehörten.
Wir enterten unseren braven alten Citroën, verließen Monte Carlo und fuhren über die Moyenne Corniche nach Nizza zurück.
Habe ich den Citroën vorhin brav genannt? Es war ein Irrtum. Das stellte sich ziemlich genau auf der halben Strecke zwischen beiden Städten heraus. Er verlor das linke Vorderrad.
Ich fuhr zwar nicht schnell, aber auch nicht ungewöhnlich langsam, sondern so um die vierzig Meilen herum; und mir platzte nicht ein Reifen, sondern das ganze Rad machte sich selbstständig. Die Corniche fällt auf der linken Seite mehr oder weniger unmittelbar zum Meer ab, so in der Größenordnung von dreihundert oder vierhundert Yards, und auf der rechten Seite steht lückenlos die Felswand. Es ist eine ideale Straße für einen filmreifen Autounfall. Der Schlag des Absackens des Wagens riss mir das Steuer aus der Hand. Der Citroën schoss auf den Abgrund zu. Vierzig Meilen sind eine horrende Geschwindigkeit, wenn man sie in Richtung auf einen Felssturz zurast.
Ich packte mit beiden Fäusten ins Steuer und riss es nach rechts. Es ging so schwer, als hielte ein Riese die Räder fest. Wir wären verloren gewesen, wenn ich gebremst hätte. Die blockierten Räder hätten sich noch schlechter drehen lassen. Aber genau das tat ich nicht, sondern ich gab Gas. Ein Citroën hat Vorderradantrieb, und so zog der Motor den Wagen vom Straßenrand weg, als ich das Steuer endlich herumreißen konnte. Ich weiß es nicht genau, aber ich glaube, ein wenig hat der Wagen mit dem Heck schon in der freien Luft gehangen.
Die linke Radtrommel kreischte auf dem Asphalt und schlug Funken.
Natürlich hatte ich zu heftig am Steuer gedreht, und nun wollte der Wagen sich absolut mit aller Gewalt die Schnauze an den Felsen einrennen, aber nach links gab das Steuer viel leichter nach, und wir kamen frei.
Ich versuchte alles, um das Auto in der Geraden zu halten. Es langte nur zu einer wilden Schlangenlinie. Ich nahm den Fuß vom Gas und tippte ein wenig auf die Bremse. Das hätte ich besser nicht getan. Noch einmal versuchte der Citroën, Selbstmord zu begehen, aber inzwischen hatte er soviel an Geschwindigkeit verloren, dass ich es riskieren konnte, mit aller Wucht in die Bremse zu steigen. Das geblockte, reifenlose Rad wirkte wie der Mittelpunkt eines Karussells, und der ganze restliche Citroën schwang um diesen Mittelpunkt herum, aber er hatte nicht mehr genug Fahrt, um über den nächsten Prallstein hinwegzukommen. Er stand, den Kühler wieder in Richtung auf Monte Carlo.
»Auch das noch«, sagte Phil neben mir.
Wie schnell alles gegangen war, sehen Sie daran, dass in diesem Augenblick das Klatschen eines Gegenstandes auf Wasser zu uns heraufdrang. Unser ungetreues Rad fiel vierhundert Yards tiefer ins Meer.
»Kannst du aussteigen?«, fragte ich.
Er warf einen Blick durch das offene Fenster.
»Ich bin ja zum Glück schwindelfrei«, erklärte er seufzend, öffnete die Tür und balancierte nach draußen um den Wagen herum.
Ich wandte mich Miss Angers zu. Sie saß im Fond und war blass.
»Alles in Ordnung«, beruhigte ich. »Haben Sie sich sehr erschreckt?«
»Kaum«, stammelte sie. »Ich… ich habe gar nicht begriffen, was geschah.«
Ich stieg ebenfalls aus. Phil stand neben der reifenlosen Radtrommel und musterte sie sehr interessiert im bescheidenen Licht der Feuerzeugflamme. »Sehr interessant«, murmelte er.
Ich beugte mich nieder. Citroën-Räder werden mit fünf Schrauben befestigt. Alle fünf Schraubenmuttern fehlten, aber nur an zweien waren die Stifte gebrochen, während die drei anderen intakt waren.
»Das sieht aus, als seien drei Schrauben entfernt worden«, sagte ich so leise, dass das Mädchen mich nicht verstehen konnte. »Die beiden anderen haben das Rad nicht halten können, sind weggebrochen, und der Wagen wurde zum Invaliden.«
»Hübscher kleiner Mordversuch, wie?«, knurrte Phil.
»Wahrscheinlich, aber schwer zu beweisen. Es muss gemacht worden sein, während der Wagen auf dem Parkplatz in Monte Carlo stand. Hätten sie es schon in Antibes gemacht, wären wir nie bis hier gekommen.«
»Und sie haben das linke Rad ausgesucht. Sie haben daran gedacht, dass der Absturz bei der Rückfahrt links liegt.«
Von Monte Carlo heraus blinkten die Lichter eines Scheinwerfers.
»Stopp den Wagen!«, bat ich Phil, und Miss Angers rief ich zu: »Steigen Sie aus! Wir brauchen Ihre Dolmetscherdienste.«
Phil stand auf der Straße und schwenkte die Arme. Der Wagen hielt.
Die Insassen waren Engländer, zwei Gentlemen und zwei Damen, alle in großer Garderobe.
»Pech gehabt?«, fragte der Fahrer.
»Ja, können Sie uns mit nach Nizza nehmen?«
»Ziemlich besetzt, mein Auto.«
»Wenn die Dame noch Platz findet, genügt es. Wir zwei sorgen für uns!«
»All right, lassen Sie sie einsteigen.«
Miss Angers kam in den Fond. Phil und ich platzierten uns je auf einem Kotflügel. Da die Beleuchtung des Citroëns noch funktionierte, konnten wir ihn unbesorgt auf der Straße lassen.
Der Engländer war ein Sportsmann und hatte seinen Spaß an der seltsamen Fuhre. Er brachte uns sicher nach Nizza und setzte uns auf der Promenade des Anglais ab. Mit der Hilfe des Mädchens machten wir dem nächsten Polizisten klar, dass auf der Corniche ein Wagen stehe, der abgeschleppt werden müsse.
»Ich denke, jetzt gehen wir erst recht zum Cacadu«, schlug Phil vor. Aber Mary Angers wollte nicht mehr. Der Schreck saß ihr offenbar doch in den Gliedern. Sie bat, wir möchten sie nach Hause bringen. Ein Taxi war rasch aufgetrieben.
Antibes lag still und wie verlassen. Nur wenige Lichter brannten im Hafengebiet. Die Gassen um den Platz, auf dem das Pere Lamese lag, waren menschenleer.
Wir verabschiedeten uns von dem Mädchen.
»Wir werden morgen Nachmittag einen Drink bei Ihnen nehmen«, sagte ich, und sie antwortete: »Fein, ich freue mich.«
Ich ließ ihre Hand los, ging, drehte mich um und sagte: »Seien Sie vorsichtig.«
Ich wusste nicht, ob sie es noch gehört hatte. Die Tür fiel gleich darauf ins Schloss.
»Lass uns irgendwo noch einen Drink nehmen«, schlug Phil vor, als das Taxi uns vor dem Hotel abgesetzt hatte.
In der Bar des Negresco war der Mixer dabei, die Flaschen abzuräumen. Wir schmeichelten ihm zwei Martinis ab.
»Cheerio«, sagte Phil und hob sein Glas. »Auf den Mann, der uns nicht leiden mag.«
»Salute«, antwortete ich. »Und wenn wir ihn fassen, werden wir ihm sagen, dass wir es gar nicht mögen, hässliche Geschäfte mit jungen Mädchen zu machen.«
»In vier Tagen ist die Interpol-Konferenz zu Ende. Bis dahin werden wir es kaum geschafft haben. Als Polizisten haben wir in diesem Land nichts zu suchen.«
»Wir werden sehen. Vier Tage sind eine Menge Zeit, und ich habe nicht die Absicht, diese Zeit mit dem Anhören von Vorträgen zu vergeuden.«
»Ich auch nicht«, bestätigte Phil, und dann bestellten wir noch zwei Martinis.
***
Ich stand früh auf. Phil und ich wollten Evelyn Draw einen Besuch abstatten, und dann wollten wir uns das Stück der Küste ansehen, von dem aus nach unserer Meinung das Motorboot von Surviel gestartet worden war.
Als wir vom Frühstück aufstanden, erschien im Türrahmen des Frühstücksraumes Frederic Colleg, unser vorübergehender Vorgesetzter aus Chicago. Colleg trug trotz der lachenden Sonne am Himmel einen feierlichen dunklen Anzug. Seine Brillengläser blitzten.
»Ah, guten Morgen, Cotton und Decker«, wünschte er scheinheilig. »Ich wollte heute an der Tagung des Mord-Ausschusses teilnehmen. Ich dachte, wir könnten zusammen gehen.« Er blickte auf seine Armbanduhr.
»Müssen wir uns nicht beeilen? Ich fände es unangemessen, wenn ausgerechnet die amerikanischen Delegierten unpünktlich wären.«
Er hatte sich eine Ausdrucksweise angewöhnt, als wäre er der Leiter einer politischen Mission von höchster Wichtigkeit.
Ich kratzte mir den Kopf.
»Hören Sie, Fred«, begann ich. »Phil und ich haben heute eigentlich etwas anderes vor. Es ist von ziemlicher Wichtigkeit, dass wir uns für ein paar Stunden frei bewegen können.«
Seine Brillengläser funkelten.
»Zu welchem Zweck, Cotton?«
Ich hatte keine Lust, diesem Stuhlwärmer auseinanderzusetzen, was wir vermuteten. Er hätte ohnedies nur geantwortet, dass wir unsere Beobachtungen der französischen Polizei melden sollten, und damit fertig.
»Na ja«, druckste ich herum. »Es ist mehr eine persönliche Angelegenheit.«
»Ich verstehe«, trompetete er messerscharf. »Und nun will ich Ihnen mal etwas sagen, Cotton. Es gilt auch für Sie, Decker. Sie sind hier von der Regierung hergeschickt worden. Ihr Aufenthalt wird von Steuergeldern bezahlt, und Sie sind verpflichtet, dafür das Bestmögliche mit nach Hause zu bringen: Erfahrungen, neue Erkenntnisse und neues Wissen! Aber auf kriminalistischem Gebiet, Gentlemen, nicht auf den Gebieten, auf denen Sie sich offensichtlich gerne tummeln. - Persönliche Angelegenheit! Unglaublich! Das hier ist Dienst!«
Was fängt man mit solch einem sturen Akten-Heiligen an? Nichts! Außerdem war er im Recht. Phil und ich ließen die Köpfe hängen. Eine halbe Stunde später saßen wir im Konferenzsaal und hörten uns an, was der deutsche Medizinprofessor über die kriminalistischen Blutuntersuchungen zu sagen hatte. Colleg saß neben uns und schrieb mit wie ein artiger Student.
In der Pause wechselten wir ein paar Worte mit Bodin.
»War es hübsch gestern?«
»Aufregend. Vielleicht sprechen wir später noch einmal darüber.«
Ich war entschlossen, Bodin einzuweihen. Wenn wir, unter Collegs Druck, unsere Tage hier absitzen mussten, dann war es besser, wenn ein Mann, der im Land blieb, wusste, was wir vermuteten. Phil bekam den Auftrag sich während des Mittagessens mit Colleg zu beschäftigen. Ich setzte mich neben Bodin und erzählte ihm zwischen Vorspeise und Eis, was wir gesehen und erlebt hatten.
»Und Sie glauben wirklich, dass…«, wiederholte er ungläubig, als ich mit meiner Story fertig war.
»Inspektor, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich mich getäuscht habe. Surviel war schon nicht mehr im Boot, als es an den Klippen zerschellte. Wenn er aber nicht mehr im Boot war, sondern früher herausgeschleudert wurde, dann ist es ganz unwahrscheinlich, dass sein Körper an der gleichen Stelle angetrieben wurde, an der sich das Boot in Kleinholz verwandelte. - Der Wagen mit der Nummer AF 43 604 gehört einer Firma, die drei Lokale in Nizza und in Antibes betreibt. Natürlich kann der Wagen zufällig vorbeigekommen sein, aber dagegen sprechen die Bemühungen, die man angestellt hat, um unsere nähere Bekanntschaft mit Mary Angers zu verhindern. Erst glaubte man, man könne die ganze Sache zum Platzen bringen, indem man uns von ein paar Burschen verprügeln ließ, und als das nicht klappte, scheute man sich nicht, unseren Wagen so zu bearbeiten, dass wir uns ohne Glück das Genick gebrochen hätten. Alle Bemühungen wurden unternommen, obwohl uns das Mädchen nichts Aufregendes zu erzählen hatte, und obwohl weder sie noch die Männer dieser merkwürdigen Firma überhaupt wissen können, dass wir Polizeibeamte sind. Ich finde, das sind Gründe genug, um die Nase tiefer in diese Angelegenheit zu stecken.«
Er entschloss sich zur Mitarbeit.
»Was kann ich tun?«
»Es ist zu früh, um die offiziellen Stellen zu informieren. Wir würden nur auf Unglauben stoßen. Bestenfalls würde man die Sache routinemäßig nachprüfen und damit alles verderben. - Ich zeige Ihnen gleich auf der Karte den Küstenstreifen, von dem nach unserer Meinung Surviels Motorboot in die See geschickt worden sein muss. Dort werden Bootshäuser oder Villen stehen. Stellen Sie bitte fest, wem diese Häuser gehören. Wir wollten es selbst tun, aber unser pedantischer Mr. Colleg hat uns hier festgenagelt. Außerdem fallen ihnen als Einheimischem diese Erkundigungen leichter als uns.«
»Einverstanden. Und was werden Sie unternehmen?«
»Ich will nach Antibes zum Pere Lamese. Ich fürchte, ich habe Mary Angers nicht eindrucksvoll genug gesagt, dass sie sehr scharf aufpassen muss. Am liebsten wäre mir, ich könnte sie bewegen, sich einen anderen Job zu suchen.«
***
Um vier Uhr nachmittags ging die Arbeitssitzung zu Ende. Ich wollte mich schleunigst auf die Socken machen, aber Colleg hielt mich am Ärmel fest.
»Ich habe heute Abend unsere englischen und schwedischen Kollegen ins Negresco eingeladen, Cotton. Die Party fängt um neun Uhr abends an. Bitte, seien Sie pünktlich.«
Ich schluckte einen Fluch herunter. »Haben Sie'etwas dagegen, wenn ich mir jetzt die Haare schneiden lasse?«, fragte ich ironisch.
»Nein«, antwortete Colleg ungerührt. »Bis neun Uhr können Sie tun, was Sie wollen, ausgenommen sich zu betrinken.«
Phil und ich suchten unseren Autoverleih auf. Der Citroën befand sich wieder in seinem Besitz. Der Manager des Ladens wurde blass, als er uns sah. Offensichtlich fürchtete er, dass wir ihm wegen des weggebrochenen Rades die Hölle heißmachen würden.
»Es ist mir unerklärlich«, sagte er, bevor wir den Mund auftun konnten. »Wir überwachen unsere Wagen sorgfältig. Es ist noch nie vorgekommen, dass…«
»Schon gut. Haben Sie einen anderen Wagen für uns?«
Er war so erleichtert, dass wir keinen Krach machten, dass er uns einen schicken MG-Sportwagen gab, ein kleines rotes Auto, dass rund hundert Meilen machte.
Phil und ich knatterten schnurgerade nach Antibes, und weil der MG wendig genug war, riskierten wir es, ihn durch die Gassen bis zu dem kleinen Platz zu zwängen. Es gab eine Differenz mit einem Mann, der eine Apfelsinenkarre schob, aber im Übrigen gelangten wir glatt bis vor das Pere Lamese.
Kein Gast saß an den Tischen im Freien. Wir setzten uns. Nach einigen Minuten erschien die Bedienung, aber es war nicht Mary Angers, sondern eine große schwere Frau mit schwarzen Haaren. Sie verstand kein Wort Englisch.
Phil kramte sein Französisch hervor und palaverte mit ihr.
»Sie sagt, sie wäre seit heute Mittag hier. Sie wüsste nichts von ihrer Vorgängerin.«
»Frage sie, ob Ragnier da ist.«
»Ou est le Chef?«, fragte Phil.
Die Frau zeigte nachlässig mit dem Daumen auf den Eingang.
Ich stand auf. Ich hatte ein übles Gefühl in der Magengrube, und Monsieur Ragnier war mir in diesem Augenblick noch tiefer zuwider als je zuvor.
Er stand hinter der Theke seiner Bar und bediente eigenhändig die Kaffeemaschine. Vier Männer lungerten an den Tischen. Es schienen mir die gleichen Typen zu sein wie gestern Nacht. Offenbar taten sie nie etwas anderes, als hier zu sitzen.
Ich sah genau, dass Ragnier sich auf die Unterlippe biss, als wir hereinkamen, aber er bediente hartnäckig weiter die Maschine und beachtete uns nicht.
»Wo ist Miss Angers?«, fragte ich.
Er antwortete nicht, sondern füllte eine weitere Tasse. Die Tasse war erst halb voll, als sie durch die Gegend flog. Eine Handbewegung von mir hatte dazu genügt. Ragnier bekam einiges von der heißen Brühe auf die Hose und schrie auf: »Monsieur!« Was folgte, war mit Sicherheit ein Fluch oder eine Beleidigung, aber ich verstand sie ja nicht.
»Ich habe dich etwas gefragt, mein Freund«, wiederholte ich. »Du kannst englisch, und ich frage jetzt noch einmal. Ich rate dir, zu antworten. Wo ist Mary Angers?«
Seine Augen waren grün vor Wut, aber er antwortete: »Vermutlich meinen Sie meine Kellnerin, der Sie gestern Abend verliebte Augen machten. Nun, sie ist nicht mehr meine Angestellte, und ich weiß nicht, wo sie sich herumtreibt.«
Er schloss den Mund, als habe er genug gesagt.
»Fahre nur fort mit deiner Geschichte«, verlangte ich. »Ich höre genau zu.«
»Ich habe sie heute Morgen entlassen, verstehen Sie nicht?«, schrie er. »Ich habe sie rausgeschmissen, weil sie meinen Anordnungen nicht gehorcht, sondern mit hergelaufenen Gästen poussiert hat.«
»Weiter, Kleiner!«
»Nichts weiter! Sie hat gepackt und ist gegangen.«
Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich glaubte ihm kein Wort, aber ich wusste nicht, was ich unternehmen sollte. Ragnier merkte meine Ratlosigkeit. Er bekam Oberwasser und sagte höhnisch: »Trauern Sie dem Flittchen nicht nach, Monsieur. Von dieser Sorte finden Sie an jeder Ecke Dutzende.«
Ragnier hatte Mary Angers in drei Minuten dreimal beleidigt und beschimpft. Die letzte Beleidigung ging mir über die Hutschnur. Ich warf die Arme und den Oberkörper vor, packte seine Jackenaufschläge und zog ihn zu mir heran über die Theke. Ein paar Gläser gingen zu Bruch. Er jammerte hoch und schrill wie ein Frauenzimmer.
Vielleicht hätte ich ihn unter die Kaffeemaschine gezerrt und ihm die heiße Brühe über die Nase laufen lassen. Ich 28 war zornig genug dazu, aber ein schwerer Schlag traf mich in den Nacken, und fremde Fäuste zerrten an meinem rechten Arm. Ich musste Ragnier loslassen.
Trotzdem kam ich nicht von der Theke weg. Das schwere Gewicht eines Körpers drückte mich nieder, und der Bursche, der an meinem rechten Arm kurbelte, war auf dem besten Weg, ihn mir aus dem Gelenk zu drehen.
Ragnier, der im ersten Schreck, als ich ihn freigab, bis zur Wand zurückgeprallt war, schaltete schnell, stürzte nach vorn und schlug mir die Faust ins Gesicht. Er grinste teuflisch, und es schien ihm Spaß zu machen. Als er noch einmal zuschlagen wollte, stieß ich die linke, noch freie Faust flach über den Thekentisch vor, traf seinen Magen, und nun machte es mir Spaß zu sehen, wie sein Gesicht sich in eine Grimasse des Schmerzes verwandelte.
Ganz plötzlich hörte der Druck des Körpers, der mich niederhielt, auf, hinter mir polterte es. Ich konnte mich nach rechts drehen, die Bemühungen des Mannes an meinem rechten Arm dadurch ausgleichen und überhaupt erst wieder ins Innere des Cafés blicken.
Phil hatte den Gegner auf meinem Rücken zurückgerissen und ihn zu Boden geschleudert, aber er hatte es teuer bezahlt. Jetzt hatten sie ihn am Hals.
Einer hielt ihn von hinten umklammert, und der andere pumpte ihn voll, ohne dass Phil viel dagegen tun konnte.
Ich verpasste meinem Armverdreher einen linken Haken. Er ließ los, ohne allerdings umzufallen. Ich stürzte vor, um den Mann zu erledigen, der Phil verprügelte, aber ich achtete nicht auf jenen Burschen, den Phil von meinem Rücken heruntergeholt hatte und der noch auf dem Boden herumkrabbelte. Der Mann schnappte nach meinen Beinen. Ich fiel der Länge nach hin.
Zwei Schritte vor mir sah ich die Füße von Phils Peiniger, warf die Arme vor, wurde aber selbst zurückgezerrt.
Ich trat heftig um mich, gewann etwas Boden, schlug die Finger in die blauen Hosenbeine und zog dem Kerl die Füße nach hinten weg. Er fiel, und als er gewissermaßen an Phil vorbei fiel, brachte der Gute trotz der Behinderung durch den vierten Gegner im Rücken einen raschen Haken bei ihm unter, sodass der Knabe ziemlich erschüttert unten ankam.
Meine Situation wurde in der gleichen Sekunde wieder ungemütlich. Der Mann, der mich heruntergeholt hatte, ließ meine Füße los, schnellte nach vorn und landete zum zweiten Mal auf meinem Rücken. Das schien seine Spezialität zu sein. Er hämmerte auf meinem Hinterkopf herum, als wäre ich ein Amboss und er ein Schmiedehammer. Ich drehte den Schädel zur Seite, aber das hatte nur zur Folge, dass er meine Backenknochen traf.
***
Bisher war die Einrichtung kaum beschädigt worden, aber das sollte sich rasch ändern. Als Phils ehemalige Gegner mich angingen, fiel der erste Stuhl noch aus Versehen um. Der zweite zerkrachte schon unter einem der Knaben, als er sich einen Uppercut einfing und mitsamt dem Stuhl zu Boden ging. In der gleichen Sekunde purzelte Phils Kunde über einen Tisch und nahm ihn mit sich zu Boden.
Es sah aus, als stünde die Partie nun pari, und ich erwartete eigentlich, dass die Jungs aufgeben würden, aber sie waren aus hartem Holz, und sie rauchten vor Wut. Der Rückenspezialist, der der Breiteste von ihnen war, stand wieder auf den Füßen und schnaubte heran wie ein Stier. Ich war noch beschäftigt, also warf sich Phil dazwischen. Der Kerl drängte ihn gegen die Theke. Phil verschaffte sich mit kurzen Haken Luft, ohne alles vermeiden zu können, was sein Gegner vom Stapel ließ.
Hinter der Theke lauerte immer noch Ragnier, der sich bisher aktiv nicht beteiligt hatte. Jetzt sah er Phils Hinterkopf vor sich und erspähte seine Chance. Er ergriff die nächste gefüllte Flasche beim Hals, beugte sich vor und hob den Arm, um Phil den Schädel einzuschlagen.
Mit einem mächtigen Satz sprang ich auf die Theke, aber jetzt so, dass ich mit den Füßen oben stand. Ein gezielter Tritt traf Ragniers Arm. Die Flasche flog schräg davon, und ich stürzte mich von oben auf den Mann.
Ich brach über ihn herein wie eine Lawine. Wir streiften dabei das Flaschenregal, und ’ne Menge Pullen prasselten herunter.
Ragnier schrie etwas auf französisch, nur ein paar Worte, bevor ich ihm das Maul stopfte. Ich knallte ihm zwei volle Sachen gegen die Kinnlade. Er verdrehte die Augen und streckte sich.
Ich tauchte hinter der Theke wieder hoch, um Phil beizustehen, aber der Kleiderschrank hatte sich von selbst zurückgezogen. Er und seine drei Kumpane standen ein paar Schritte von der Theke entfernt. Zwei von ihnen hielten bereits Messer in den Händen, und die beiden anderen nahmen sie eben aus den Taschen. Es waren bösartig aussehende Dinger, viel größer als normale Taschenmesser.
»Ragnier hat es ihnen befohlen«, keuchte Phil, ohne den Kopf zu drehen. »Er schrie: ,Nehmt die Messer!’«
»Ein geordneter Rückzug wäre jetzt klüger«, sagte ich.
»Keinen Schritt«, knurrte Phil. »Dem Dicken möchte ich es noch besorgen.«
Ich warf einen Blick zum Ausgang. Vor der Schaufensterscheibe hatten sich eine Menge Neugierige versammelt, die mit dem Interesse von Sachverständigen unserer Schlacht zusahen. Jetzt, da Ragniers Gehilfen die Messer gezückt hatten, bestand die Gefahr, dass sie auch noch Blut fließen sehen würden.
Ich griff mir zwei Flaschen und zerschlug sie an der Thekenkante. Grüner Likör floss aus und roch intensiv nach Pfefferminz. Die Hälse und den zackigen Rest behielt ich in den Händen. Ich stieg wieder auf den Thekentisch.
»Komm rauf!«, sagte ich zu Phil. Er zog sich hoch, ohne unsere Gegner aus den Augen zu lassen, und ich gab ihm einen der Flaschenreste.
Die Herren der anderen Partei wechselten Blicke miteinander, als sie uns mit diesen höchst gefährlich aussehenden improvisierten Waffen in den Händen sahen. Ich hoffte, sie würden aufgeben. Ich habe nichts gegen Schlägereien, bis zu einem gewissen Grad. Aber wenn solche Kämpfe zu entarten drohen, fällt mir jedes Mal ein, dass ich ein Polizist bin und dass es nicht meine Aufgabe ist, Leuten Schaden zuzufügen.
Leider waren die Gangster Südfranzosen, und ich glaube, Südfranzosen sind fast so stolz wie Spanier. Sie wagen es nicht, sich feige zu zeigen, selbst wenn sie im Grunde genommen Angst haben.
Also rückten auch Ragniers Freunde gegen uns an.
Links von mir Stand ein Tablett mit Tassen, das bisher alle Erschütterungen überstanden hatte. Ich feuerte einen Fußtritt dagegen ab. Die Tassen schwirrten auseinander wie ein platzendes Schrapnell. Der Gegner stoppte verwirrt seinen Vormarsch. Der Rückenspezialist und letzte Kampfpartner von Phil gab ein paar Kommandos. Zwei Mann schwärmten nach links und rechts aus. Sie wollten uns von der Seite fassen.
»Angriff ist die beste Verteidigung«, sagte ich leise zu Phil.
Ich ging in die Knie, um hinunterzuspringen. In diesem Augenblick entstand vor der Tür Bewegung. Die Zuschauer wurden nach links und rechts zur Seite 30 gedrängt. In unglaublich kurzer Zeit strömte eine Unmenge von Flics, den französischen Polizisten, in das Café. Sie hielten ihre weißen Knüppel in den Händen. Bei unseren Gegnern verschwanden die Messer wie weggezaubert. Es nützte ihnen nichts, die Flics schlugen sofort mit diesen Stöcken, die sie so elegant zur Verkehrsregelung zu benutzen verstehen, auf sie ein.
Wir ließen die Flaschenreste fallen. Es nützte uns nichts. Die Flics zogen uns von der Theke und beklopften uns, als wären wir ungezogene Kinder.
»Was soll der Quatsch?«, schrie ich. »Wir ergeben uns ja!«
Einer zog mir seinen Stock über den Rücken, dass mein Kreuz dröhnte. Ich fuhr herum und stieß ihn vor die Brust. Das machte sie ernstlich böse, und ein Flic zog mir seinen Schlagstock so genau über den Schädel, dass mir das Licht ausging.
***
Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Fußboden eines rumpelnden Autos in schöner Gemeinschaft mit Phil und unseren vier Freunden, die sich alle nicht in viel besserer Verfassung befanden als wir. Auf allen Köpfen schwollen die Beulen. Drei Flics musterten uns finster und wippten die Stöcke in den Händen.
Die ganze Fuhre wurde vor dem Polizeirevier von Antibes ausgekippt. Der Polizeiinspektor, der uns in Empfang nahm, war derselbe, den wir bei dem Tod Surviels gesehen hatten, aber er schien uns nicht zu erkennen. Sein Englisch war schlecht.
»Papiere!«
Wir gaben ihm Pass und Ausweise als Mitglieder der Interpol-Konferenz. Es schien ihn zu erschüttern, dass seine Leute zwei FBI-Angehörige bei einer Caféhausschlágerei hochgenommen hatten. Er schüttelte immer wieder den Kopf.
»Wie konnten Sie nur, Messieurs«, jammerte er.
»Die Burschen haben angefangen«, sagte ich.
»Monsieur Ragnier sagt es anders«, berichtigte er. »Sie haben ihn angegriffen.«
»Er hat eine Dame beleidigt.«
»Bedauerlich, aber ist das ein Grund, das ganze Pere Lámese in einen Trümmerhaufen zu verwandeln?«
»Sie nahmen Messer!«
»Und Sie Flaschen, Messieurs! Es tut mir leid, aber ich muss Sie in Haft behalten, bis ich den Konsul eingeschaltet habe. Es ist die Frage des Schadenersatzes zu klären. Abführen!«
Wir kamen in einen gründlich vergitterten Raum, der sich nicht gerade durch Sauberkeit auszeichnete, aber in unserem Landstreicherzustand passten wir nicht schlecht hinein. Mein Gesicht war noch blutverschmiert. Phils Anzug war an mehreren Stellen einge'rissen, und in seinem Gesicht schwollen einige Stellen an.
Ungefähr eine Stunde saßen wir in dem Kittchen. Dann rasselten die Schlüssel, und wir wurden herausgeholt. Ein Flic führte uns in das Chefbüro zurück. Außer dem Inspektor erwartete uns dort Frederic Colleg, und ich muss sagen, dass er vor Wut schnaubte.
»Sie benehmen sich unmöglich«, fauchte er uns an. »Ich werde noch heute Nacht einen Bericht über Sie nach Washington kabeln. Sie sind eine Schande für das FBI. Es ist einfach unglaublich, als Gäste in diesem Lande eine Schlägerei zu inszenieren.«
»Hören Sie, Colleg, es steckt mehr dahinter. Es handelt sich um…«
»Um eine' Schürze!«, schrie er. »Sie brauchen mir das nicht erst zu versichern. Ich weiß es bereits. Sie haben sich mit einer Kellnerin des Cafés eingelassen. Der Besitzer hat sie daraufhin entlassen, und Sie haben ihn dafür niedergeschlagen. Ich frage mich wirklich, wie ein Mann Ihres Schlages jemals vernünftige Arbeit für das FBI leisten konnte.«
»Ich habe den Verdacht, dass das Mädchen mit Gewalt entführt worden ist.«
»Blödsinn! Absoluter Blödsinn! Der Chef dieses Cafés hat selbst vor dem Inspektor ausgesagt, dass Sie einen solchen Unsinn daherredeten. Er hat eine Lohnabrechnung vom heutigen Tage vorgelegt, in der diese Miss Angers bestätigt, dass sie ihren Restlohn erhalten und keine weiteren Ansprüche hat. Haben Sie schon mal gehört, dass ein entführtes Girl vorher solche Bestätigungen schreibt?«
Der Inspektor, der unsere rasche Unterhaltung sicherlich nicht in Einzelheiten mitbekam, verstand doch, um was es ging, und hob einen Zettel hoch, der auf seinem Schreibtisch lag. Ich sah, dass er von einer weiblichen Hand beschrieben war, und sah auch die Unterschrift: Mary Angers.
»Na, nun klappen Sie Ihr großes Maul zu, Sie Super-G-man«, triumphierte Colleg.
»Der Zettel beweist nichts«, sagte ich ruhig.
»Aber Sie haben bewiesen, dass Sie höchstens als Viehhirt für den Westen taugen. Sie gehen jetzt sofort mit mir in Ihr Hotel. Ich habe dem Inspektor erklärt, dass das FBI für den Schaden aufkommt, den Sie angerichtet haben, aber ich werde dafür sorgen, dass die Summe bis zum letzten Cent vom Gehalt abgezogen wird.«
Ich muss Ihnen gestehen, dass ich ziemlich den Kopf hängen ließ. Colleg hatte jeden Anschein des Rechts für sich, und ich war nicht in der Lage, ihm zu beweisen, dass er dennoch unrecht hatte. Er verfrachtete Phil und mich in ein Taxi, das draußen wartete. Er selbst setzte sich mit dem grimmigen Gesicht eines Lehrers für schwer erziehbare Jugendliche auf den Beifahrersitz. Als wir vor dem Negresco ausstiegen, sagte er eisig: »Gehen Sie auf Ihr Zimmer und sorgen Sie dafür, dass Sie wieder in einen menschenwürdigen Zustand geraten. Ich erwarte Sie pünktlich um neun Uhr im kleinen Saal zu der Party. Wenn Sie nach Ihren Beulen gefragt werden, so antworten Sie, dass Sie einen Autounfall hatten. Verstanden?«
Es war acht Uhr, als wir damit begannen, unsere Wunden zu verbinden. Zehn Minuten später rief Bodin an.
»Wo stecken Sie, Cotton?«, fragte er. »Ich habe mehrfach versucht, Sie zu erreichen. Ich habe meine Liste über die Bootshäuser am Cap d'Antibes fertiggestellt.«
»Bodin, wir müssen um neun Uhr zu einem Empfang. Können Sie kommen? Vielleicht haben wir Gelegenheit, miteinander zu sprechen. Mary Angers ist verschwunden. Angeblich hat Ragnier ihr gekündigt, aber ich glaube, dass man sie beseitigt hat aus Furcht, sie könne uns Hinweise geben.«
»Au diable«, fluchte er. »Können wir etwas unternehmen?«
»Glauben Sie, dass Sie die Behörden bewegen können, die Sache offiziell zu untersuchen? Wir dürfen jetzt keine Rücksichten mehr nehmen. Das Mädchen ist gefährdet, wenn es nicht überhaupt schon zu spät ist, etwas für sie zu tun.«
»Ich werde es versuchen«, versprach Bodin.
***
Um neun Uhr fanden wir uns im kleinen Empfangssaal ein. Alle Kollegen der Delegation waren im Smoking erschienen. Colleg stand an der Tür und machte die Honneurs. Tony Olden aus Chicago, der im Smoking aussah, 32 als habe er ihn gestohlen, bewunderte meine angeschwollene Nase, die außerdem eine lila Färbung anzunehmen begann.
»Wo hast du sie dir geholt?«
»Ich steckte sie in das Schlafzimmer einer Dame. Sie schlug die Tür zu und die Nase geriet dazwischen«, antwortete ich grimmig.
»War die Dame hübsch?«, fragte er grinsend.
»Es hat sich nicht gelohnt.«
Die eingeladenen englischen und schwedischen Kriminalisten sprachen durchweg ein verständliches Englisch. Wir standen herum und nahmen eine nicht unbeachtliche Menge von Drinks, aber es kam keine rechte Stimmung auf. Colleg hielt eine Ansprache, in der er die Interpol-Zusammenarbeit feierte. Der Chef der Engländer antwortete mit drei trockenen Sätzen, und einer der Schweden sagte nur: »Skai for the FBI and Scotland Yard.«
Um zehn Uhr kam Bodin.
»Ich habe mit dem Polizeichef von Nizza telefoniert. Er war skeptisch, aber er versprach, die Angelegenheit untersuchen zu lassen.«
»Routineuntersuchung also«, seufzte ich. »Das nützt nichts!«
»Können wir über die Bootshausbesitzer sprechen?«
»Ja, wir können es tun, aber Mary Angers hat nichts mehr davon. Wenn sie sich überhaupt noch im Land befinden sollte, so wette ich, dass das morgen früh nicht mehr der Fall sein wird.«
In diesem Augenblick näherte sich uns der Empfangschef des Hotels.
»Bitte, entschuldigen Sie die Störung«, murmelte er und machte drei Verbeugungen. »In der Halle ist jemand, der Sie zu sprechen wünscht. Er weigert sich, zu gehen, und ich nehme an, dass Sie es sind, die er sucht, obwohl er keine Namen nennen konnte.«
»Woher wissen Sie dann, dass er uns meint?«
Der Empfangschef räusperte sich. »Er sprach von den Männern, die sich heute in Antibes geprügelt hätten. Wir sagten ihm, dass wir nichts darüber wüssten, aber er behauptete, man müsste es den Herren ansehen, und da ich mich erinnerte, dass Sie, Verzeihung, einige Spuren im Gesicht hatten, als Sie das Hotel betraten, dachte ich, dass Sie vielleicht gemeint seien.« Und mit einer neuen Verbeugung versicherte er: »Aber wenn Sie sich belästigt fühlen, werde ich noch einmal versuchen, den Burschen loszuwerden.«
»Nein, nein. Führen Sie mich zu ihm.«
In der Empfangshalle des Negresco stand ein verschüchterter, aber trotzig blickender Boy von vielleicht zwölf Jahren in zerrissenem Hemd, kurzen Hosen und alten Sandalen an den Füßen. Der Portier hielt ihn im Genick und sah aus, als wollte er ihn zum Frühstück verschlingen.
»Dieser Lümmel hat gedroht, er würde das Hotel zusammenschreien, wenn wir Sie nicht holten«, seufzte der Empfangschef.
»Lassen Sie ihn los!«, befahl ich dem Portier. Er löste widerwillig seine Hand. Der Junge wandte den Kopf und streckte ihm blitzschnell die Zunge heraus. Dann strahlte er mich aus dunklen Tollkirschenaugen an.
»Bin ich der Mann, den du suchst?«, fragte ich.
Er antwortete auf Französisch. Bodin übersetzte: »Er sagt, Sie hätten großartig im Pere Lamese gekämpft. Haben Sie sich geschlagen?«
»Später! Fragen Sie ihn, warum er gekommen ist. Ein Autogramm von mir ist nicht viel wert.«
Bodin sprach mit dem Boy. Dann unterrichtete er mich.
»Der Junge ist aus Antibes. Er will wissen, ob Sie mit Ragnier Streit wegen Mademoiselle Marie bekommen haben. Offensichtlich meint er Miss Angers. Er sagt, dass Ragnier das Mädchen heute Morgen in seinem Wagen fortgebracht habe. Sie habe kein Gepäck bei sich gehabt und habe geweint.«
Bodin fragte und sagte dann: »Ganz früh, um fünf Uhr morgens. Niemand sei auf der Straße gewesen. Er habe es vom Fenster aus gesehen. Er wohnt dem Pere Lamese gegenüber. Zwei Männer hätten Miss Angers an den Armen geführt.«
»Fragen Sie ihn, ob es die gleichen Männer gewesen seien, mit denen wir uns geschlagen haben.«
»Nein, er hätte diese Männer nie vorher gesehen«, sagte Bodin nach Befragen des Jungen.
»Ich wünschte, er könnte uns sagen, wohin sie gebracht worden ist.«
Bodin übersetzte meinen Wunsch. Ich hörte die französischen Worte der Antwort des Jungen. Es war eine lange Antwort, und er machte lebhafte Gesten mit den Armen dazu. Ich fühlte plötzlich, dass mir Schweißtropfen auf der Stirn standen.
Inspektor Bodin richtete sich auf.
»Das ist etwas verworren«, sagte er, »aber vielleicht hilft es uns etwas. Der Junge hat das Haus verlassen und ist auf dem Fußweg zu den Hügeln hochgelaufen. Er kennt dort eine Stelle, von der aus man die Küstenstraße nach Nizza und Cannes übersehen kann. Er behauptet, er habe Ragniers Wagen in Richtung Cannes fahren sehen. Dann hat er das Auto aus den Augen verloren. Aber gegen Mittag sei Ragnier zurückgekommen und zum Hafen gefahren. Er habe sein Auto dort per Zufall gesehen und hätte sich in der Nähe aufgehalten. Wenig später sei eine Barkasse in den Hafen eingelaufen. Ragnier sei an Bord gegangen. Er sei zehn Minuten an Bord geblieben und dann in Begleitung des Kapitäns zurückgekommen. Der Boy sagt, er kenne den Kapitän und das Boot. Es gehöre zu einem Fischkutter, der Hochseefischerei betreibt. Der Kahn habe schon einmal im Hafen von Antibes gelegen. Leider kann sich der Junge nur ungenau an den Namen erinnern. Er meint, es wäre ein zweiteiliger Name gewesen wie Antion-Jacques oder Pierre-Emile.«
»Lassen Sie sich das Schiff beschreiben.«
Der Junge beschrieb den Fischkutter als einen gedrungenen, seetüchtigen Kahn, verrottet und nur noch stellenweise lackiert. Er habe ’ne Hilfstakelage für Segel besessen und einen hohen, schmalen, Schornstein.
»Und wohin ist der Kapitän mit seiner Barkasse abgedampft?«
»In Richtung Cannes.«
»Eine Karte!«, verlangte ich vom Empfangschef.
Wir breiteten sie auf einem Tisch in der Halle aus.
»Das Schiff muss also in den Häfen von Juan les Pins, Cannes oder Saint Tropez liegen.«
»Oder irgendwo dazwischen«, warf Bodin ein. »Es gibt Dutzende von Möglichkeiten an der Küste.«
»Allzu weit von Antibes kann es nicht liegen. Der Kapitän hätte sonst nicht die Strecke in seiner Barkasse machen können. Ich glaube, über Saint Tropez hinaus brauchen wir nicht zu suchen.«
»Sie hoffen, den Kahn zu finden?«
»Ich will es wenigstens versuchen.«
»Sie können nicht allein die Küste absuchen, Cotton.«
Ich zeigte auf die Tür zum kleinen Festsaal.
»Dort treiben sich zehn der besten FBI-Beamten der Vereinigten Staaten herum und vertrödeln ihre Zeit mit dem Vertilgen von Cocktails. Ich werde sie für eine vernünftige Arbeit einspannen.«
»Das Schiff kann längst abgedampft sein. Sie suchen ins Blaue hinein.«
»Bodin, ich bin der festen Überzeugung, dass diese Suche alles ist, was ich 34 für Mary Angers noch tun kann. Soll ich es unterlassen, weil es vielleicht keinen Erfolg hat und mir eine Blamage einträgt? Ich riskiere die Blamage. Wollen Sie mitspielen?«
»Natürlich. Was soll ich tun?«
»Übernehmen Sie das Telefon. Wir ernennen das Negresco zur Leitstelle. Alle Meldungen werden hier telefonisch durchgegeben. Sie sammeln sie und geben sie an mich weiter. Klar?«
Er nickte und wandte sich dem Empfangschef zu. Ich flitzte zum Festsaal zurück. An der Tür stoppte ich noch einmal und rief Bodin zu: »Kaufen Sie dem Jungen irgendetwas, das er gerne mag, und halten Sie ihn hier, bis wir zurück sind.«
Ich mischte mich wieder unter die Versammlung. Ich informierte Phil. Er verstand, nickte und ging zu Tony Olden aus Chicago, während ich mir Larry Bern aus San Francisco vornahm. Larry hörte sorgsam zu und sagte: »Endlich etwas Interessantes«, und ging, um Mac Beer aus Detroit zu informieren.
Innerhalb von zehn Minuten wussten alle unsere Kollegen mit Ausnahme von Frederic Colleg Bescheid. Ich wollte schon das Zeichen zum Auszug geben, als einer der Engländer auf mich zukam.
»Ich hörte ein Gespräch zwischen zwei Ihrer Kollegen, Agent Cotton«, sagte er. »Sie suchen ein bestimmtes Schiff. Können wir Sie unterstützen?«
»Nett von Ihnen. Also es handelt sich um…«
»Danke«, unterbrach er. »Ich habe sehr gut zugehört. Ich weiß Bescheid. Wollen wir gehen?«
»Einen Augenblick«, meldete sich einer der Schweden. »Können wir uns auch beteiligen?«
»Selbstverständlich.«
»Lassen Sie uns keine Minute mehr verlieren. Wenn ich richtig verstanden habe, so kommt es auf jede Sekunde an.«
Der Engländer winkte seinen Scotland-Yard-Männern. Im Gänsemarsch marschierten sie an Frederic Colleg vorbei, drückten ihm der Reihe nach die Hand und murmelten: »Vielen Dank! Es war sehr nett!«
Ihnen folgten blitzschnell die Schweden, und während die Abschiedszeremonie noch an dem völlig verdutzten Colleg vorbei ablief, drückten sich meine Kollegen ohne Abschied aus dem Saal. Ich sah, wie Tony Olden rasch noch einen großen Drink hinter die Binde kippte.
In der Halle liefen die rund dreißig Männer zusammen. Ich sprang auf einen Tisch.
»Gentlemen!«, rief ich. »Ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft. Sie wissen alle, um was es geht. Wenn Sie glauben, den Kahn gefunden zu haben, rufen Sie das Negresco an. Inspektor Bodin nimmt ihre Meldungen entgegen. Unternehmen Sie selbst nichts, sondern informieren Sie uns. Nur wenn der Kahn im Auslaufen begriffen sein sollte, versuchen Sie an Bord zu gelangen. Ich fürchte, das würde nicht ganz gesetzlich sein, aber Sie müssen in diesem Fall selbst entscheiden, wie weit Sie gehen können.«
Ich sprang vom Tisch herunter, gerade in dem Augenblick, als Colleg die Halle betrat. Im nächsten Augenblick waren Phil und ich aus der Tür.
Der MG-Sportwagen stand vor der Hoteltür. Ein Polizist der Gendarmerie von Antibes hatte ihn hergebracht, als Colleg uns abtransportierte. Hinter uns entstand ein gewaltiger Auflauf, als dreißig G-men, Scotland-Yard-Beamte und schwedische Kriminalisten nach Taxis schrien. Phil und ich kümmerten uns nicht darum, sondern zischten ab.
»Ich denke, wir fahren bis Saint-Tropez«, schlug ich vor. »Ist genug Sprit im Tank?«
***
Um elf Uhr abends stoppten wir den MG auf dem Quai des Fischereihafens von Saint-Tropez. Nur ein paar klägliche Bogenlampen erhellten den Hafen.
Wir stiegen aus. Ein Dutzend Fischereifahrzeuge lagen in dem kleinen Hafen, alles kleine Boote.
»Das hier ist nichts«, sagte ich.
»Es gibt einen Jachthafen auf der anderen Seite. Wollen wir ihn uns ansehen?«
»Nach der Beschreibung des Jungen passt der Kahn nicht unter Millionärsjachten.«
Trotzdem fuhren wir zum Jachthafen. Achtzehn Jachten, fast alle schneeweiß, lagen am Quai, eine eleganter und schnittiger als die andere. Auf vier Schiffen brannten alle Lichter. Tanzmusik klang über das Wasser, und wir sahen Herren in weißen Smokings und Damen in Abendkleidern auf dem Deck.
»Deren Sorgen möchte ich haben«, seufzte Phil.
Ich klemmte mich erneut hinter das Steuer des MG. Ich suchte mir den Weg an der Küste entlang. Einmal stoppten wir, weil Phil ein größeres Schiff entdeckte, das vor einem Privathafen lag, aber als wir genauer hinsahen, entdeckten wir, dass es zu klein war, um seetüchtig zu sein.
»Es wird Zeit, dass wir im Negresco anrufen.«
Wir hielten vor dem nächsten Bistro, und ich rief an.
»Noch keine Meldungen«, sagte Bodin.
Zwischen Saint-Tropez und Cannes liegen eine Anzahl Dörfer, die alle über mehr oder weniger große Häfen verfügen. In einem Nest, dessen Namen ich nie erfahren habe, entdeckten wir ein großes, ziemlich verkommenes Schiff. Wir gingen zum Heck, um nach dem Namen Ausschau zu halten. Der Kahn hieß Sainte Lucie.
»Zwei Worte«, sagte Phil.
»Aber sonst stimmt die Beschreibung nicht. Er hat keine Takelage.«
Von Bord aus brüllte uns jemand auf Französisch an.
Phil antwortete, und der Mann, den wir nicht sehen konnten, brüllte etwas zurück.
»Er sagt, wir sollten uns zur Hölle scheren«, erklärte Phil schlicht.
»Ein Grund für uns, an Bord zu gehen«, antwortete ich.
Mit einem Satz überbrückten wir den Zwischenraum zwischen Schiff und Kaimauer. Der Kahn roch intensiv nach Fisch.
Der Mann, der mit uns herumgeschrien hatte, tauchte aus dem Halbdunkel auf. Er hielt einen beachtlichen Knüppel in der Hand. Phil zückte, ohne auf das wüste Schimpfen des Mannes zu achten, seine Brieftasche und hielt ihm eine Fünftausend-Franc-Note unter die Nase. Dazu sagte er ein paar Worte. Der Mann, der die Bekleidung südländischer Fischer trüg, ließ seinen Knüppel fallen und griff mit beiden Händen nach dem Geld. Dann machte er eine Menge Verbeugungen und lud uns mit Handbewegungen ein, näherzutreten.
Phil zeigte ein triumphierendes Lächeln.
Ich sagte ihm, dass wir das Schiff besichtigen möchten, und er hatte gegen meine Argumente - er klopfte auf seine Brusttasche, wohin er die Brieftasche zurückgesteckt hatte - nichts einzuwenden.
Der Knüppelheld führte uns durch den schmierigen Kahn. Er ließ nichts aus, von der verkommenen Kapitänskajüte bis zu den stinkenden Laderäumen. Offenbar hielt er uns für Touristen und wunderte sich nicht im geringsten über den verrückten Wunsch, mitten in der Nacht einen Fischdampfer zu besichtigen. Er war allein an Bord, und der Kessel stand nicht unter Dampf. Als wir gingen, rief er uns Segenswünsche nach.
»Pleite«, stellte Phil fest. »Rufen wir noch einmal Bodin an.«
Ein Glück, dass die Bistros, die kleinen französischen Kneipen, in diesem Lande nie zu schließen scheinen. Auf diese Weise gab es keine Schwierigkeiten, an ein Telefon zu gelangen.
Bodins Stimme klang aufgeregt, als ich ihn an die Strippe bekam.
»Olden hat angerufen«, meldete er hastig. »Er und Mac Beer haben im Hafen von Cannes einen Kahn entdeckt, auf den die Beschreibung des Jungen passt. Er heißt Cherie Charlotte. Vor zehn Minuten rief Olden noch einmal an. Sie sollten sich verdammt beeilen, sagte er. Er habe den Eindruck, dass der Kahn Dampf aufmache und auslaufen wolle. Die Mannschaft jedenfalls sei vollzählig an Bord. Ich habe einigen von den Engländern und ein paar von Ihren G-men, die inzwischen anriefen, zur Vorsicht nach Cannes geschickt.«
»Vielen Dank. Wir können in ein paar Minuten dort sein. Wir sind nicht sehr weit von Cannes entfernt.«
***
Keine Viertelstunde nach dem Telefongespräch bremsten wir auf dem Hafenquai von Cannes. Der Hafen war gerammelt voll von Schiffen fast jeder Größenordnung. Wir preschten daran entlang und stießen auf eine Gruppe von drei Engländern, zwei von unseren Leuten und zwei Schweden.
»Mr. Olden ist gerade an Bord gegangen«, sagte einer der Engländer. »Sehen Sie, die Matrosen des Schiffes lösen die Vertäuung.«
Der Kahn hatte bereits die Toplichter gesetzt. An Bord brannten Lichter in den Kajüten und auf der Brücke.
»Wo ist Mac Beer?«
»Er ging mit Olden«, antwortete Larry Bern.
In diesem Augenblick ging der Krach an Bord des Schiffes los. Schattenhafte Gestalten schoben sich, wild fuchtelnd die Reling entlang. Es wurde gebrüllt. Ein Mann ging zu Boden. Plötzlich löste sich ein zweiter Mann aus dem Knäuel, kam in Schwung und flog über Bord. Er klatschte in das Wasser zwischen zwei Schiffen.
Wir alle rannten schon, aber dann brüllte der Mann, der ins Wasser gefallen war, und er brüllte mit Tony Oldens Stimme: »Cotton, der Kahn ist richtig. Holt sie raus!«
Als der Anruf uns traf, hatten wir gestoppt, aber als wir ihn verstanden hatten, gab es kein Halten mehr. Die Engländer, die Schweden, Larry Bern, Phil und ich, wir enterten den Kahn stilgerecht wie die Korsaren, die vor ein paar Hundert Jahren an dieser Küste ihr Unwesen getrieben haben.
Glauben Sie nur nicht, die Besatzung hätte die Hände hochgenommen! Ganz im Gegenteil. Sie taten alles, um mit uns fertig zu werden, und noch bevor wir heran waren, legten sie Mac Beer flach.
Im Anfang hinderte uns der geringe Platz, der sich zwischen den Aufbauten und der Reling bot, aber dann kämpften wir uns den Weg zum Vorschiff frei. Phil, ich und einer der Engländer fungierten als Brecher, und unserer gemeinsamen Kraft, unterstützt vom Druck der nachfolgenden Männer, hatten die Matrosen nichts entgegenzusetzen.
Am Mast des Vorschiffes brannten zwei Bordlampen, und sie tauchten den Kahn in trübes Licht.
Wir hielten uns gut. Ich sah den Chef der Engländer in einem Stil boxen, der geradezu klassisch war. Seine Gegner rannten sich an seiner langen Linken fest. Manchmal sah es aus, als klebten sie geradezu daran, und hin und wieder wischte er sie mit einer kurzen Rechten weg wie lästige Fliegen.
Es muss ein merkwürdiger Anblick gewesen sein, ein rundes halbes Dutzend Gentlemen im Smoking gegen mehr als ein Dutzend Männer in bunten, oft zerfetzten Hemden, ölverschmierten Hosen und fettigen Sandalen kämpfen zu sehen. Aber für uns, die wir daran beteiligt waren, war es nicht so spaßhaft, sondern recht ernst, denn die Matrosen, durchweg sehnige, kräftige Gestalten, setzten alles daran, uns über Bord zu werfen. Vielleicht wussten sie überhaupt nicht, worum es ging, sondern gehorchten einem Befehl ihres Kapitäns, und sicherlich brachte etwas Klassenhass gegen die in ihren Augen geschniegelten Smoking-Träger den nötigen Pfeffer in das Gefecht.
Aber auch wir hatten einiges zu bieten. Larry Bern wütete wie ein Bär. Er schmiss mit Männern um sich. Hin und wieder wurde er selbst geschmissen. Dann stand er auf und stürzte sich mit doppelter Begeisterung in das Spiel.
Ungefähr gleichzeitig beförderte Phil einen Knaben in den Schlagschatten des Rettungsbootes. Der Mann wollte aufstehen. Phil griff sich einen Rettungsring von der Reling und legte ihn dem Mann mit sanfter Gewalt um. Der Mann setzte sich wieder und glotzte dumm in die Gegend.
Phil rieb sich mit dem Handrücken ein wenig Blut von der Nase.
»Hoffentlich ist diese Mary Angers wirklich an Bord«, sagte er, »damit wir einen Grund für unsere Prügelei vorweisen können. Sonst werden wir sicherlich für alle Zeiten aus Frankreich ausgewiesen. Ich hole mir ungern den Ruf eines wütenden Schlägers. - Du lieber Himmel!-Da kommen schon wieder neue Kunden.«
Die Kunden kamen nicht, sondern sie stürzten heran. Derjenige, der mich aufs Korn genommen hatte, breitete die Arme aus, als wolle er mich umarmen und erdrücken. Ich schlüpfte aus der Schlinge, wich seitwärts aus, stellte ein Bein in seinen Weg, und er fiel platt auf die Planken. Er wunderte sich, schnaubte zornig, sprang auf und stürzte erneut vorwärts. Dieses Mal blieb ich stehen, streckte nur beide Fäuste vor. Er rannte mit seinem Kinn dagegen, stoppte, als sei der Blitz vor seinen Füßen eingeschlagen. Dann drehte er sich um die eigene Achse und legte sich schlafen.
Immer, wenn wir den zweiten Gegner schlafen schickten, hatte der erste seinen Knockout verdaut und fiel uns mit frischen Kräften an. Auf diese Weise waren wir beschäftigt, ohne dass ein Ende abgesehen werden konnte. Außerdem gingen die Kämpfe nicht immer gut für uns aus. Der Engländer mit dem klassischen Boxstil ging gerade in einer Wolke von vier Matrosen unter. Ich sah für einen Augenblick sein Gesicht. Es war so unbewegt, als tränke er in seinem Klub eine Tasse Tee.
Ich machte mich daran, die Matrosen von dem Engländer herunterzuräumen. Zwei von ihnen boten mir ihren verlängerten Rücken so verlockend dar, dass ich meine Hände in diesem Falle nicht zu bemühen brauchte. Den dritten Mann packte ich im Genick und schleuderte ihn einem seiner Kameraden in den Weg, der im Begriff war, den Schweden von hinten anzufallen. Sie purzelten übereinander. Den vierten und letzten wollte ich mit einem Kinnhaken abschießen, aber er verschwand plötzlich nach unten aus der Schusslinie. Der Engländer, den ich in einem ziemlich schlechten Zustand vermutete, hatte ihm die Füße weggezogen. Der Mann fiel auf den Rücken, und der Scotland-Yard-Beamte stand auf. Sein linkes Auge begann zuzuschwellen, seine Unterlippe war geplatzt, aber seine Smoking-Fliege saß unverändert korrekt. Er nickte mir zu.
»Thanks«, sagte er, wenn auch wegen der Lippe etwas undeutlich. Dann ließ er seinen Blick über die Kämpfenden schweifen, verbeugte sich kurz vor mir und sagte: »Entschuldigen Sie bitte. Ich sehe meinen Kameraden in Schwierigkeiten.« Er stelzte mit steifen Schritten dorthin, wo sich der zweite Engländer bemühte, einen Mann loszuwerden, der seinen Hals von hinten umklammert hielt, während ein zweiter Bursche ’ne Menge Schläge bei ihm unterbrachte.
Der Scotland-Yard-Mann klopfte dem Matrosen, der seinen Kollegen festhielt, auf die Schulter. Der Mann wandte sich um. Der Engländer ging in die Bilderbuch-Boxstellung und begann eine wunderschöne Boxpartie.
Ich musste mich mit zwei Burschen herumschlagen, die wie die Fliegen klebten. Sie waren nicht so stark, aber geschmeidig und schnell. Immer wieder versuchte einer von ihnen, mir in den Rücken zu gelangen.
Bisher war schweigend gekämpft worden, aber jetzt brüllte jemand im Zorn eines Stieres. Der Stier brüllte englisch. Es war Tony Olden, der triefend in unserer Mitte erschien.
»Wo ist der Kerl, der mich über Bord gefeuert hat?«, heulte er. Er fand den Kerl.
»Du gehst baden«, tobte mein Chicagoer Kollege. Der Mann schien nicht von Pappe. Während ich mich mit den beiden geschmeidigen Burschen herumschlug, erwischte ich immer wieder einen Blick auf Olden und seinen Gegner. Sie hielten sich umschlungen und versuchten, sich wechselseitig über die niedrige Reling zu schieben. Zwei Minuten später hörte ich es plumpsen, und als ich wieder einen Blick in die richtige Gegend tun konnte, war die Stelle leer. Offenbar waren der G-man und der Matrose gemeinsam ins Wasser gefallen.
Einem meiner Gegner gelang es, in meinen Rücken zu kommen. Er sprang mich von hinten an, aber er war nicht schwer genug, um mich im ersten Ansprung niederzureißen. Ich beugte mich rechtzeitig nach vorn, half nach, und er flog in einem Salto nach vorn. Dabei fiel er gegen seinen Freund und riss ihn mit sich zu Boden. Ich bekam für einen Augenblick Luft.
Keine drei Schritte von mir entfernt, boxte sich Phil mit einem wahren Hünen herum.
»Kann ich dir helfen?«, erkundigte ich mich.
»Danke«, antwortete er und tupfte dem Hünen mit drei gestochenen Linken das Gesicht ab. »Ich werde schon mit ihm fertig. Aber…«, er musste vor einem wuchtigen Harnmerhieb des Riesen den Kopf wegnehmen, tauchte wieder auf und schlug ihm einen rechten Uppercut in die Brustpartie, »…es wird Zeit, dass wir hier fertig werden. Die Boys verlieren anscheinend den Spaß und fangen…«
Der Riese versuchte ein Überraschungsmanöver und rannte gegen Phil mit gesenktem Kopf an. Phil wich zur Seite. Der Bulle rannte weiter, bis ein Ladebaum ihn stoppte. Er sah sich verwirrt um.
»…sie fangen mit harten Sachen an. Einige haben sich mit Knüppeln bewaffnet, und ich fürchte, ich habe schon ein Messer blitzen sehen.«
Der Riese hatte die Richtung wieder gefunden und stürzte sich Phil entgegen. Phil feuerte ein, zwei Schläge ab. Der Mann nahm sein Gesicht zwischen die Fäuste und duckte sich.
»Hör zu, Knabe!«, sagte ich. »Wir werden mit den Matrosen doch nicht endgültig fertig, sodass wir das Schiff in Ruhe durchsuchen können. Ich lasse euch allein und sehe zu, ob ich das Mädchen finde.«
»Okay«, sagte Phil und zerschlug mit einem krachenden Haken die Deckung des Hünen. »Beeil dich, damit wir wissen, ob wir diese Sache hier noch lange fortsetzen müssen…« Er donnerte seinem Gegner zwei Brocken an den Kopf, und der Mann fiel um, »…oder einen geordneten Rückzug antreten können.«
Ein Mann stürzte sich auf mich, wobei er einen Knüppel über dem Kopf schwang. Phil schob sich dazwischen, fing den Hieb mit dem Ellbogen ab, drehte noch einmal den Kopf und sagte: »Mach schon!«
***
Manches Mal sind die Dinge von Nutzen, von denen man es vorher nie geglaubt hätte. So erwies sich jetzt unsere Besichtigungstour auf dem Fischdampfer in der Nähe von Saint-Tropez als nützlich, denn die Cherie Charlotte war vom annähernd gleichen Baumuster. Ich fand den Weg zur Kapitänskajüte, aber die Bude war leer. Ich enterte wieder hoch und suchte den Einstieg zu den Laderäumen. Ich fand ihn auch, aber hier führte er nicht direkt in den Bauch des Schiffes, sondern in eine Anzahl von abgeteilten Kammern, die offenbar zum Verstauen von Ausrüstungen dienten. Ich zwängte mich an Kisten und Stapeln vorbei. Trübe Lampen brannten in Drahtfassungen.
Plötzlich stand ein Mann vor mir. Er war groß und schwer, fast schon ein wenig dick. Er trug einen fleckigen blauen Anzug und eine ehemals weiße Kapitänsmütze. Aber in der Hand hielt er eine Pistole, die durchaus funktionsfähig aussah.
»Raus!«, schnaubte er. »Scher dich zur Hölle, oder ich schicke dich hin!«
Es war nicht gerade Englisch, was er sprach, sondern etwas, das nur entfernt so klang, aber ich verstand, was er meinte.
Wenn mir ein ausgekochter amerikanischer Pistolenvirtuose mit der Kanone in den Händen gegenübersteht, und ich bin »nackt«, dann überlege ich mir dreimal, ob ich mit ihm anbinde oder auf bessere Zeiten warte. Diesem Mittelmeer-Kapitän sah ich an, dass er trotz seiner mannhaften Worte Angst hatte, und wer Angst hat, schießt selbst dann nicht, wenn er es für beinahe unbedingt nötig hält. Dieses »beinahe« lähmt ihn.
Ich ging zwei Schritte rückwärts. Rechts befand sich ein Stapel kleiner Kisten. Ich stieß mit dem Fuß dagegen, und die Kisten polterten zu Boden. Eine platzte auseinander. Apfelsinen kullerten über die Planken.
Gewissermaßen gemeinsam mit den Kisten fiel ich gegen den Kapitän. Ich donnerte ihm zwei Rechte gegen das Kinn. Seine weiße Mütze schwirrte ab. Außerdem ließ er die Pistole fallen, als sei sie heiß geworden. Ich holte zum dritten Schlag aus, da jammerte er schon: »Ich nehme die Hände hoch!«
Und er tat es wirklich. Sein Pech, dass ich den Hieb nicht mehr völlig abstoppen konnte. Er musste ihn noch nehmen, und infolgedessen schlug er mit dem Hinterkopf gegen die Wand.
Ich packte ihn an den Aufschlägen seines schmierigen Jacketts. »Wo ist das Mädchen?«
Er hatte kapituliert, und so versuchte er nicht die geringsten Ausflüchte mehr. Vielleicht hatte ihn mein versehentlicher Boxhieb nach der Kapitulation in der Furcht bestärkt, dass ich ihn durch die Mangel drehen könnte, falls er nicht gehorchte.
»Dort«, stammelte er und zeigte in die linke Ecke des Raumes, wo Kisten und Säcke aufgestapelt waren.
»Abräumen!«, befahl ich. Er verstand nicht. Ich machte es ihm vor, und er griff zu. Gemeinsam räumten wir die Säcke zur Seite. Es war eine harte Arbeit, aber endlich sah ich eine rohe Holztür, die unmittelbar in die Schiffswand eingelassen zu sein schien. Der Kapitän brachte freiwillig einen Schlüssel zum Vorschein und löste das Vorhängeschloss vom Riegel.
Der Verschlag hinter der Tür war nur so groß wie der Raum zwischen zwei Spanten des Schiffes. Ein Mensch passte gerade hinein. Als ich die Tür auf riss, fiel mir Mary Angers entgegen. Ich fing sie auf. Das Mädchen war gefesselt und geknebelt. Sie hielt die Augen geschlossen, aber sie lebte.
Ich ließ sie zu Boden gleiten und wandte meinen Kopf dem Kapitän zu. Er las in meinen Augen, was ich dachte, und er ging sichtbar in die Knie.
»Not I«, jammerte er. »Nix ich gemacht!«
Ich befreite Mary Angers von den Fesseln und dem Knebel. Ihr Gesicht war entstellt. Offenbar hatte man sie geschlagen.
»Bleiben Sie liegen«, sagte ich. »Es ist alles erledigt, und es wird Ihnen nichts mehr geschehen. Ich komme in fünf Minuten und hole Sie. Ich muss rasch noch einmal an Deck.«
Sie flüsterte ein kaum vernehmbares: »Ja.«
Ich griff mir den Kapitän, nahm im Vorbeigehen die Pistole, die er hatte fallen lassen, und zerrte ihn an Deck auf das Vorschiff.
Es sah nicht gut dort oben aus. Phil stand noch, auch einer der Engländer, und im Hintergrund raufte sich Larry Bern weiter. Aber sonst lagen eine ganze Menge Leute flach auf dem Deck, und die meisten trugen Smokings oder doch Kleidungsreste, die ehemals Smokings gewesen waren. Die Matrosen hatten von den Knüppeln Gebrauch gemacht, und das und ihre Überzahl hatte ihnen zum Sieg verholfen.
Phil selbst schwang ein Ding in der Hand, was wie der Rest eines Stuhlbeins aussah. Wahrscheinlich hatte er es einem seiner Angreifer entrissen. Er deckte den Engländer damit.
Ich jagte aus der Kanone des Kapitäns zwei Schüsse in die Luft. Die Wirkung war frappierend. Die erhobenen Arme sanken. Alle Köpfe wandten sich uns zu.
Ich stieß den Kapitän in die Rippen.
»Sage ihnen, dass sie auf hören sollen und sich am besten nicht vom Fleck rühren.«
Er brabbelte ein paar Sätze auf Französisch. Ich stieß ihn noch einmal an.
»Lauter!«, befahl ich. Es war fabelhaft, wie prompt er gehorchte.
Phil kam zu mir. Ich gab ihm die Pistole.
»Mary Angers ist unten«, sagte ich. »Du wirst nicht ausgewiesen.«
Ich sah zum Quai hinüber. Eigentlich erwartete ich dort lange Reihen von französischen Polizisten zu sehen, aber alles, was dort stand, war ein buntes Gemisch von Fischern der benachbarten Boote. Gentlemen in Abendkleidung und Damen in großer Garderobe.
»Wo kommen die Leute her?«, fragte ich verwundert.
Phil zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich von irgendwelchen Jachten, die hier liegen. Sie haben das Schauspiel genossen, das wir ihnen boten. Siehst du nicht, dass sie über das Ende enttäuscht sind? Besonders die Damen.«
»Auf die Idee, die Polizei zu rufen, ist anscheinend niemand gekommen«, brummte ich. »Sie hätten zugesehen, wenn wir hier in Stücke gehackt worden wären. Sieh zu, dass du die Gendarmerie heranholst. Ich bringe Mary Angers herauf. Sie braucht Luft.«
Ich musste das Mädchen an Deck tragen. Phil trieb unterdessen die Matrosen zusammen. Mit der Pistole in der Hand war es eine Kleinigkeit. Der Engländer war an Land gegangen, um nach der Polizei zu telefonieren.
Ich dachte, dass es besser sei, wenn ich Mary zu einem Arzt brächte. Als ich den Quai betrat, sah ich Tony Olden einträchtig neben seinem nun ebenfalls sehr nassen Gegner sitzen. Der Matrose hustete und spuckte Wasser. Tony klopfte ihm freundschaftlich den Rücken.
»Stell dir vor, Cotton«, sagte er, »der Junge konnte nicht schwimmen. Ich musste ihn herausziehen, als wir zusammen über Bord gingen. Und dann streckte er noch alle viere von sich; und ich musste an ihm herumkneten, bis er wieder zu atmen anfing. Seid ihr ohne mich fertig geworden?«
»Alles okay.«
Der Matrose hustete. Tony hämmerte auf seinem Rücken herum und sagte väterlich: »Ich werde dir einen Drink besorgen. Dann fühlst du dich gleich besser.«
Ich packte Mary Angers in den MG.
»Doktor?«, fragte ich einen der Herumstehenden. Er quetschte sich gleich in den Wagen und zeigte mir den Weg um ein paar Ecken herum. Der Arzt war noch auf und nahm sich des Mädchens an. Ich rauchte unterdessen ein paar Zigaretten im Warteraum.
Schließlich kam der Doktor und kramte sein Schulenglisch aus. Er machte mir klar, dass Mary nicht ernstlich verletzt sei, aber dass ihre Nerven zurzeit nicht viel taugten, und dass ich sie besser bei ihm ließe. Er habe ihr ein Schlafmittel injiziert.
»Autounfall?«, fragte er.
»Nein. Warum?«
»Verletzungen«, sagte er. »Hier und hier!« Er zeigte auf Stellen in seinem Gesicht.
Ich nickte. Ich wusste, woher diese Verletzungen rührten.
»Doc, die Polizei wird sich um das Mädchen kümmern.«
***
Ich fuhr zum Hafen zurück, und ich kam gerade noch zur großen Verladung zurecht. Zwei Dutzend Flics verfrachteten alles auf einen Lastwagen, einerlei ob es mit einem Smoking oder einer Matrosenkluft bekleidet war. Ein paar Leute mussten getragen werden.
Der Laderaum des Lasters wurde voll wie eine Büchse mit Ölsardinen.
Leute, die sich vor Minuten noch heftig bemüht hatten, einander die Zähne einzuschlagen, standen jetzt so nahe wie Liebespaare. Ich sah Tony Olden, der sich nach wie vor rührend um seinen Halbetrunkenen bemühte. Dann fuhr der Wagen an, und seine Ladung musste sich gegenseitig stützten.
Ich gondelte im MG hinterher, bis ich mich vergewissert hatte, dass unsere Leute und die Matrosen der Cherie Charlotte zum Polizeipräsidium von Cannes gefahren wurden. Dort drehte ich ab und zwitscherte zum Negresco nach Nizza.
Bodin saß brav in der Hotelhalle und wartete auf weitere Anrufe. Neben ihm hockte der Junge, der uns die Fährte geliefert hatte und aß, ungerührt, sein wahrscheinlich viertes Eis.
Bodin sprang auf, als er mich sah.
»Ein paar Ihrer Freunde haben noch angerufen, und ich habe sie nach Cannes geschickt«, sprudelte er hervor. »Ich…«
Sein Blick fiel auf mein Gesicht und meinen Smoking. Dieses Mal hatte ich mich nicht ausreichend in acht nehmen können. Er unterbrach sich selbst.
»Schon erledigt?«, fragte er langsam.
Ich nickte. »Wenigstens der wichtigste Teil. Das Mädchen befindet sich in Sicherheit. Jetzt müssen wir der französischen Polizei klarmachen, welcher Film hier abgelaufen ist. Dazu brauchen wir Sie und vielleicht den Boy. Fahren Sie mit!«
»Sofort!«
»Cotton«, sagte eine scharfe Stimme hinter mir. »Agent Cotton!«
Frederic Colleg stand da und glich der personifizierten Empörung.
»Wie ich an Ihrer Kleidung sehe, haben Sie sich wieder geprügelt, Cotton«, pfiff er. »Ich werde von Washington sofort telegrafisch die Erlaubnis erbitten, Sie umgehend in die Staaten zurückzuschicken.«
»Einverstanden, Fred«, antwortete ich kalt, »aber vorher möchte ich Sie zu 42 einer kleinen Spritztour nach Cannes einladen, damit Sie Ihren Bericht über meine Untaten auch vollständig abfassen können. Kommen Sie!«
Vielleicht schwante ihm, dass doch etwas mehr hinter meiner vermeintlichen Rauflust steckte. Jedenfalls ging er mit. Er musste sich auf den unbequemen Notsitz quetschen. Bodin nahm den Jungen auf den Schoß. Gute zwanzig Minuten später stoppten wir vor dem Polizeipräsidium in Cannes. Colleg war etwas grün im Gesicht. Er vertrug schnelles und scharfes Autofahren schlecht.
Der Vernehmungsraum des Präsidiums platzte vor Menschen, und es herrschte eine Stimmung wie unmittelbar vor dem Ausbruch einer Saalschlacht. Die Polizisten hatten Smokingträger und Matrosen säuberlich getrennt, die einen nach links, die anderen nach rechts. Selbst Olden hatte seinen Freund-Feind verlassen müssen. Der Erfolg war, dass beide Parteien kurz davor standen, sich wieder aufeinander zu stürzen. Die Matrosen schimpften in den schauerlichsten Mittelmeerdialekten. Die Engländer antworteten knapp und karg im Soho-Slang, Beer und Bern bedienten sich eines gepflegten Bronx-Slangs, und welche Abart ihrer Sprache die beiden Schweden benutzten, um den Gegnern zu sagen, was sie von ihnen dachten, weiß ich nicht. In der Mitte saß ein Kriminalinspektor der französischen Polizei, kommandierte mit wilden Gesten ein Dutzend Flics, die sich bemühten, die Parteien getrennt zu halten.
»Ruhe, Boys!«, brüllte ich, und dann noch einmal, lauter: »Ruhe!«
»Taisezvous!«, schrie Bodin. Wir hatten Erfolg. Es wurde ruhig.
Der Kriminalinspektor stand auf und sagte etwas. Wahrscheinlich erkundigte er sich, was wir hier zu suchen hätten.
Bodin gab eine lange Erklärung ab, in deren Verlauf der Kriminalinspektor immer nachdenklicher wurde. Erst rieb er sich die Nase, dann kratzte er sich den Kopf, dann konnte er sogar Englisch.
»Ich glaube, ich benachrichtige den Chef«, sagte er und telefonierte.
»Hören Sie«, wandte ich mich an Bodin. »Sagen Sie ihm, dass er schleunigst nach Cap d’Antibes fahren soll, um Ragnier festzunehmen.«
Bodin sagte es auf Französisch. Der Inspektor antwortete auf Englisch: »Wir wollen die Ankunft des Chefs abwarten.«
Wir warteten länger als eine halbe Stunde. Schließlich erschien ein kugeliger Monsieur, der sehr ungehalten war. Er, der Inspektor und Bodin palaverten hitzig durcheinander. Offensichtlich glaubte der Polizeipräsident, berufsmäßiges Misstrauen zur Schau stellen zu müssen. Schließlich wandte er sich an mich.
»Wo ist die Dame, von der Sie sprechen?« Sein Englisch war grausig.
»Bei einem Arzt hier in Cannes. Ich zeige Ihnen das Haus! Nehmen Sie den Jungen und den Kapitän mit.«
»Sie haben mir keine Vorschriften zu machen«, bellte er.
Wieder sprach er mit dem Inspektor. Bodin hatte inzwischen einen roten Kopf bekommen und begann zu schreien. Schließlich entschloss sich der Polizeichef, meinen Vorschlag anzunehmen. Er, sein Inspektor und ich mussten in einen Wagen steigen. Außerdem nahm er zwei Polizisten mit, die offensichtlich ihn vor mir schützen sollten. Bodin, der Junge, der Kapitän, die sich bisher ganz still verhalten hatten, und noch einmal zwei Polizisten folgten in einem zweiten Wagen.
***
Ich fand das Haus des Arztes rasch wieder. Es war so nahe, dass wir zu Fuß hätten gehen können. Der Doc war noch auf. Und er erschrak ziemlich, als eine ganze Horde vor seiner Tür erschien.
»Sie schläft«, sagte er. »Es ist besser, sie schlafen zu lassen.«
»Dieser Herr hat also tatsächlich eine Dame zu Ihnen gebracht?«, fragte der Polizeipräsident und stieß einen fetten Zeigefinger gegen mich.
»Ja.«
»Wecken Sie das Mädchen. Wir brauchen seine Aussage!«
Der Doktor sträubte sich noch, schließlich mischte ich mich ein.
»Doc, wenn Sie es ohne Schaden für die Gesundheit tun können, so wecken Sie sie. Es hängt von ihr ab, dass Monsieur Polizeipräsident endlich das unternimmt, was er schon längst hätte unternehmen müssen.«
»Ich werde dafür sorgen, dass dieser Fettwanst als Gendarm in ein Pyrenäendorf versetzt wird.«
»Kommen Sie mit«, sagte der Doktor, »aber lassen Sie wenigstens die Flics draußen.«
Mary Angers lag in einem Behandlungszimmer des Arztes. Der Doktor hatte ihr den Schmutz vom Gesicht gewaschen. Jetzt sah man, dass sie geschlagen worden war.
Der Arzt rüttelte sie an den Schultern, hielt ihr dann eine Ampulle mit einem Riechmittel unter die Nase. Das Mädchen bewegte sich und öffnete die Augen.
Ich hatte mich so gestellt, dass sie mich sehen musste. Ich lächelte, als ihr Blick auf mich fiel.
»Mary«, sagte ich. »Hier sind ein paar Gentlemen, denen Sie einige Auskünfte geben müssen. Sind Sie freiwillig auf das Schiff gegangen?«
»Nein«, antwortete sie. »Ragnier und zwei Männer haben mich hingebracht.«
»Mit Gewalt?«
»Ja, sie schlugen mich, bis ich eine Quittung schrieb, dass ich gekündigt hätte und keine Ansprüche mehr habe. Dann transportierten sie mich im Auto nach Cannes und schafften mich an Bord des Schiffes. Der Kapitän nahm mich in Empfang.«
»Beteiligten sich noch andere Leute daran?«
»Nein, nur der Kapitän fasste mich an, aber ein paar seiner Matrosen sahen es, sie kümmerten sich jedoch nicht darum.«
»Wussten Sie, was mit Ihnen geschehen sollte?«
»Ragnier sagte es mir. Ich sollte in Nordafrika…«
Das Schlafmittel gewann wieder die Oberhand über ihre Sinne. Ihre Augen schlossen sich.
»Ich möchte Sie nicht noch einmal aufwecken«, sagte der Arzt.
»Ich hoffe, dem Polizeichef genügt, was sie gesagt hat, und er entschließt sich endlich, Ragnier zu verhaften«, sagte ich.
Bodin wiederholte den Satz auf Französisch.
Der Polizeichef kaute an seinem Schnurrbart. Plötzlich bekam er einen Anfall von Energie. Er richtete sich auf, blitzte mit den Augen und gab scharfe Kommandos.
Fünf Minuten waren wir nach Antibes unterwegs. Ich wurde nicht mehr von den Flics bewacht.
Antibes schlief, als wir auf dem kleinen Platz aus den Wagen sprangen. Der Pere Lamese zeigte uns ein verhängtes Schaufenster und eine mit Rollläden gesicherte Tür. Der Polizeichef rüttelte höchst eigenhändig an der Klinke, die nicht nachgab. Er befahl seinen Flics kurzerhand, die Tür mit Gewalt zu sprengen. Innerhalb von zwei Minuten hatten die Polizisten die Tür geknackt, traten zur Seite und warteten respektvoll, dass ihr Chef vorginge.
»Taschenlampe!«, befahl er.
Er ging vor. Bodin und ich folgten ihm.
Der Schein der Lampe glitt über die Trümmer der Schlacht, die Phil und ich vor ein paar Stunden veranstaltet 44 hatten. Offensichtlich schüchterte den Polizeichef dieses Zeichen eines Kampfes ein. Er zögerte. Ich nahm ihm die Taschenlampe wortlos aus der Hand, fand den Lichtschalter und knipste die Deckenbeleuchtung an.
»Ich denke, es gibt noch einige Privaträume«, sagte ich. »Wir müssen uns auch dort umsehen.«
Ich ging bis an das Ende des langen schlauchartigen Raumes, wo sich eine Tür befand, die in den Hausflur führte. Diese Tür war verschlossen. Ich drehte mich um und wollte den Polizeichef auffordern, auch diese Tür gewaltsam öffnen zu lassen. Dabei fiel mein Blick hinter die Theke. Ich sah die Schuhe eines Mannes. Die Spitzen zeigten nach oben zur Decke.
Ich ging zur Theke zurück. Ragnier lag hinter der Bar auf dem Fußboden zwischen Flaschenscherben. Er trug seinen normalen Anzug, aber der Mann war schrecklich zugerichtet. Man hatte ihn mit Messerstichen getötet.
***
Die Nacht begann in den Tag überzugehen. Im Pere Lamese arbeitete die Mordkommission. Der Junge war im Fond des Autos eingeschlafen. Ich war aus der Rolle des aktiv Beteiligten in die des gewöhnlichen Zeugen versetzt worden. Neben mir trat Colleg von einem Fuß auf den anderen und fror.
Bodin kam aus dem Pere Lamese.
»Es steht fest, dass er vor mehreren Stunden getötet wurde, längst bevor Sie sich auf die Cherie Charlotte stürzten. Die Leute, die hinter dieser Sache stehen, haben im Vorhinein beabsichtigt, ihn stumm zu machen. Seine Wohnung, die sich im ersten Stock befindet, wurde durchwühlt.«
»Haben die anderen Bewohner des Hauses nichts gehört?«
»Jedenfalls behaupten sie es, aber das beweist wenig. Die Leute geben der Polizei nicht gern Auskünfte. Sie befürchten, dass sie Schwierigkeiten mit der anderen Seite bekommen könnten.«
»Dieser Fall ist noch nicht erledigt, Bodin.«
»Ich weiß, und ich werde in Paris dafür sorgen, dass er in andere Hände als in die dieses Polizeichefs gelegt wird.«
»Fragen Sie den Helden, ob wir nach Hause gehen können. Ich bin hundemüde.«
»Schon gut, Cotton. Ich werde Sie mit einem dieser Polizeiwagen nach Cannes fahren. Wir holen dann Phil und die anderen aus dem Präsidium. Monsieur le Chef hat es noch nicht für nötig gehalten, die entsprechenden Anweisungen zu geben. Er spielt Sherlock Holmes und verbittet sich jede Störung.«
Wir fuhren nach Cannes. Während der Fahrt sagte Colleg, der bisher kaum ein Wort gesprochen hatte: »Ich bedaure, Ihnen Unrecht getan zu haben, Cotton, aber ich kann Ihre Haltung trotzdem nicht billigen. Sie hätten diese Angelegenheit der französischen Polizei überlassen sollen. Man kann den Berufsehrgeiz auch übertreiben. Ich sehe eine Menge Ärger voraus. Sie haben die Franzosen sehr vor den Kopf gestoßen. Wenn Sie ihnen Ihre Beobachtungen in vernünftiger Form gemeldet hätten, wäre der Fall auch ohne Ihre aktive Mitwirkung aufgeklärt worden.«
Es war hoffnungslos mit ihm, und ich hielt es für zwecklos, ihm zu erklären, dass meine Beobachtungen, wie er es nannte, nicht einmal ausgereicht hatten, mich selbst zu überzeugen, und dass es nur der Instinkt gewesen war, der mir geraten hatte, nicht locker zu lassen.
Bodin gelang es nach einigem Palaver und nachdem eine Funksprechverbindung mit dem Polizeichef hergestellt worden war, unsere Leute aus dem Polizeigewahrsam herauszuholen. Phil, die Engländer und die Schweden befanden sich in prächtiger Stimmung. Auf irgendeine Weise hatten sie es fertigbekommen, ein paar Flaschen Trinkbares in ihre große Gemeinschaftszelle zu bekommen.
»Wir feiern unseren Sieg«, lachte Phil. Ich glaube, er war ein wenig angesäuselt. Die Engländer sangen immer wieder: »It’s a long way…«
Colleg drehte sich der Magen herum, als er das Benehmen der Elite der internationalen Polizei mit ansehen musste.
Tony Olden entdeckte, dass zwei der eingeschmuggelten Flaschen noch halb voll waren. Er drückte sie dem lächelnden Schließer des Polizeigefängnisses in den Arm.
»Bringen Sie das rüber zu den Burschen, die von uns Keile bezogen haben. Sie sollen sich daran trösten.«
Endlich gelang es, den übermütigen Verein zu verfrachten und nach Nizza zurückzubringen. Phil und ich gingen auf unser Zimmer. Er ließ sich auf sein Bett fallen.
»Hätte nie gedacht, dass ich an dieser Küste noch so viel Spaß bekommen würde«, lachte er.
»Du wirst noch mehr Spaß bekommen«, sagte ich. Ich nahm den Hörer vom Zimmertelefon. Die Zentrale meldete sich.
»Bitte, geben Sie ein Telegramm durch. Ich sage Ihnen den Text an: An John D. High, FBI-District, New York. Erbitten Erlaubnis zur Verfolgung eines Ringes von Mädchenhändlern - stop -Zusammenarbeit mit hiesiger Polizei notwendig - stop - Vermuten Beteiligung amerikanischer Staatsangehöriger - stop - Phil Decker, Jerry Cotton.«
Am anderen Morgen um neun Uhr weckte mich ein Page.
»Telegramm für Sie, Sir!«
Ich riss es auf und las: »Erlaubnis erteilt - stop - Genehmigung zunächst für drei Wochen - stop - Interpolzentrale wurde informiert - stop - Gute Jagd -John D. High.«
***
Vier Tage später brachten wir Frederic Colleg und unsere Freunde zum Flugzeug. Colleg verabschiedete sich mit einem frostigen Händedruck. Tony Olden sagte: »Ein Glück hast du, Cotton. Hör zu! Wenn du den Burschen noch einmal triffst, der mit mir ins Wasser gefallen ist, spendiere ihm einen Drink, und wenn du dich mit ihm schlagen musst, denke daran, dass er nicht schwimmen kann, und erledige es auf dem Trockenen.«
Wir zogen vom Negresco in ein bescheideneres Hotel um. Es lag am Cap d’Antibes unmittelbar an der Küstenstraße, nicht sehr weit von der Stelle, an der Surviels Boot zerschellt war.
Bodin suchte uns am anderen Tag auf.
»Ich habe Nachricht von Paris, dass amerikanische Polizisten an dem Fall Angers-Ragnier mitarbeiten werden. Sind Sie diese Polizisten?«
»Genau! Woher haben Sie diese Nachricht?«
Er lächelte. »Sie interessiert mich. Ich bin mit den Nachforschungen beauftragt worden.«
»Den Göttern sei Dank!«, rief ich. »Wir fürchteten schon, wir müssten uns mit dem dicken Polizeichef herumschlagen.«
»Nein«, lachte Bodin. »Es ist mir zwar nicht gelungen, ihn in das Pyrenäendorf versetzen zu lassen, aber den Fall konnte ich ihm aus den Fingern nehmen. Ich habe alle Vollmachten.«
»Okay, dann können wir uns sofort an die Arbeit machen.«
Sein Gesicht wurde ernst.
»Ich fürchte, es wird schwieriger werden, als es zunächst aussah. Durch Ragniers Tod ist die Spur verwischt. Und wenn die Bande schlau ist, wird sie sich totstellen.«
Wir saßen auf der Terrasse des Hotels. Vor uns lag das fast wellenlose Meer. Ein paar Leute lagen am Hotelstrand und ließen sich rösten.
»Ich bin nicht Ihrer Ansicht, Bodin. Ich habe mir überlegt, warum die Gang Mary Angers verschwinden lassen wollte. Erst glaubte ich, dass sie es versucht hätten, weil sie fürchteten, Mary könnte uns auf die richtige Spur bringen, aber Sie haben selbst in den Verhören erfahren, dass Mary Angers nichts über die Tätigkeit Ragniers wusste. Sicherlich war vorgesehen, dass auch sie nach Nordafrika transportiert wurde, aber die Gang hätte klüger gehandelt, wenn sie damit gewartet hätte, bis unsere Bemühungen gescheitert wären. Dass sie dennoch das Mädchen aus dem Weg räumten, muss also irgendeinen zwingenden Grund gehabt haben. Ich kann nur annehmen, dass sie ein bestimmtes Unternehmen durchzuführen beabsichtigten, dass sie eine Störung durch uns fürchteten, solange wir mit Mary Angers Kontakt unterhielten, und sie wollten diesen Kontakt mit Gewalt unterbrechen. In gewisser Weise ist ihnen das gelungen, zwar nicht durch das Verschwinden Mary Angers, sondern durch den Tod Ragniers.«
Bodin dachte über meine Worte lange nach. Dann fragte er: »Und um welches Geschäft soll es sich handeln?«
»Das weiß ich natürlich nicht, aber man muss vermuten, dass es in der Richtung ihrer bisherigen Tätigkeit liegt.«
»Also Mädchenhandel nach Nordafrika?«
»Genau! Ich habe das Gefühl, dass geplant ist, eine größere Gruppe von Mädchen zu verschieben. Bedenken Sie, Bodin, wie langwierig die Abwicklung eines solchen Handels ist. Die Mädchen müssen gesund und unter irgendeinen Vorwand engagiert werden. Man muss ihre Verhältnisse erforschen und überprüfen. Man muss sie in Sicherheit wiegen, muss für den Transport sorgen. Das alles lässt sich nicht von heute auf morgen erledigen. Ich vermute, dass Mary Angers ursprünglich einer Lieferung beigefügt werden sollte.«
»Das stimmt in gewisser Weise mit unseren Nachforschungen überein. Wir konnten dem Kapitän der Cherie Charlotte nicht nachweisen, dass er früher schon solche Transporte für Ragnier durchgeführt hat. Er behauptet zwar, mit Ragnier Schmuggeltransporte gemacht zu haben, aber nie einen Menschentransport. Er behauptet, Ragnier habe ihn mit der Drohung, diese Schmuggelgeschäfte anzuzeigen, zum Transport des Mädchens gezwungen. Alle Seeleute an dieser Küste schmuggeln. Das gilt als Kavaliersdelikt. Die Mannschaft bestätigte die Aussage des Kapitäns.«
»Haben Sie noch etwas über Ragnier herausbekommen?«
»Fast nichts, aber wir konnten feststellen, dass Surviel einige Zeit vor seinem Tod häufig im Pere Lamese gesehen worden ist. Er scheint die gleiche Fährte gefunden zu haben.«
»Wollen Sie seine Lebensgeschichte? Er wurde nie vorbestraft.«
»Die beiden Männer, die Mary Angers in den Mercury brachten, sind nicht identisch mit den Burschen, mit denen wir uns im Pere Lamese herumgeschlagen haben?«
»Nein. Miss Angers hat selbst ausgesagt, diese Männer nie vorher gesehen zu haben.«
»Haben Sie versucht festzustellen, wem das Pere Lamese eigentlich gehört?«
»Das wissen Sie doch. Einer anonymen Gesellschaft.«
»Und wer steht hinter dieser Gesellschaft?«
»Ein Mann in Paris, der Robert Fragil heißt. Er unterhält ein Stellenvermittlungsbüro in der Hauptstadt.«
»Stellenvermittlungsbüro? Genau das Richtige, um hier für den Nachschub zu sorgen.«
»Er wird bereits überwacht.«
»Eine Gesellschaft besteht gewöhnlich nicht aus einem Mann«, mischte sich Phil ein. »Wer sind die anderen Leute?«
»Bisher nicht herauszubekommen«, antwortete Bodin. »Fragil scheint alle Vollmachten zu haben.«
Unten am Strand sprangen ein paar Mädchen ins Wasser. Sie sahen so reizend aus, dass man das Meer beneiden konnte, aber schließlich waren wir nicht zum Vergnügen hier.
»Bodin«, sagte ich, »ich glaube, wir sollten uns mit dem Anfang der Geschichte beschäftigen, mit Surviels Tod. Was haben Ihre Nachforschungen nach den Bootshäusern an der Küste ergeben? Die Ereignisse haben sich so überstürzt, dass wir uns nicht mehr darum kümmern konnten.«
Bodin lächelte ein wenig stolz.
»Ich habe das bereits geprüft. Von allen Leuten, die dort drüben Villen oder Bootshäuser haben, kommt keiner für die Beteiligung an dem Mord oder am Mädchenhandel infrage, bis auf einen Mann, der auch auf der anderen Seite der Bucht ein Bootshaus besaß, ein sehr großes Haus sogar, in dem man auch wohnen konnte.«
»Auch?«, fragte Phil.
Bodin nickte. Es machte ihm Spaß, uns die Überraschung zu versetzen.
»Paul de Surviel selbst. Ihm gehörte früher eine Villa auf der anderen Seite der Bucht, die ein Bootshaus besaß. Als er die Villa verkaufte, wollte der neue Besitzer das Bootshaus nicht mit übernehmen. Es verblieb in Surviels Besitz, aber er benutzte es anscheinend nicht mehr.«
»Ich denke, wir sollten es besichtigen.«
»Es wird schwer sein, jemanden zu finden, der darüber Bescheid weiß.«
»Sagten Sie nicht, dass Emile Froyer, Surviels Neffe, der Erbe sein würde?«
»Ja, aber ich weiß nicht, ob die Erbschaft bereits abgewickelt ist.«
»Fahren wir doch zur Villa hoch und sehen nach, ob irgendjemand dort uns Auskunft geben kann«, schlug Phil vor.
***
Wir benutzten Bodins Dienstwagen. Nach ein paar Minuten hielten wir vor der Freitreppe. Eine Anzahl der Fenster war verschlossen. Wir läuteten.
Es dauerte Minuten, bis jemand öffnete. Es war ein noch junger Mann in der saloppen Kleidung, wie sie an der Riviera üblich ist. Er trug eine Sonnenbrille. Um sein Kinn sprossen die Anfänge eines Spitzbartes, der allerdings so wenig ausgewachsen war, dass der Knabe noch wie unrasiert aussah.
»Oh, Monsieur Bodin«, rief er und streckte dem Inspektor die Hand hin. »Ich freue mich, Sie zu sehen.«
Bodin stellte uns vor.
»Ach, Sie sind die amerikanischen Beamten, die kürzlich in Cannes irgendeine Sache aufgeklärt haben. Ich las darüber in den Zeitungen.« Er hatte eine schleppende, fast weibische Stimme. »Kommen Sie herein, meine Herren, aber es sieht grausig bei mir aus. Ich habe auch den letzten Rest meines Personals entlassen müssen.« Er lachte. »Die liebe Verwandtschaft hat das Testament meines unglücklichen Onkels angefochten. Die Bankkonten sind gesperrt. Es wird einen Rattenschwanz von Prozessen geben. Sie hätten mich auch aus der Villa hinausgetrieben, wenn sie sich nur darüber einigen könnten, wer von ihnen stattdessen einziehen soll.«
Er führte uns durch die Halle. Ein Teil der Möbel war mit Schonbezügen verdeckt. Trotzdem sah es wüst dort aus. Ich entdeckte leere Flaschen, benutzte Gläser, Teller mit Speiseresten. Froyer bemerkte, dass wir die Unordnung sahen. 48
»Wir haben ’ne Party veranstaltet. Meine Gäste wollten am anderen Tag kommen, um aufräumen zu helfen«, erklärte er lässig. »Natürlich ist niemand erschienen. Am besten gehen wir zur Terrasse. Sie sieht noch am ordentlichsten aus.«
Auf der Terrasse fanden wir Evelyn Draw in einem Liegestuhl. Neben ihr stand der Longchair, den Emile Froyer benutzt hatte. Die Situation war eindeutig. Der Neffe schien in jeder Beziehung das Erbe seines Onkels angetreten zu haben.
Froyer ließ sich in seinen Liegestuhl fallen.
»Nehmen Sie irgendwo Platz, Gentlemen«, sagte er. »Eve, haben wir noch etwas zu trinken für die Herren?«
Sie stand auf und holte ein paar Gläser und eine Flasche.
»Ich hoffe, Sie werden in den Besitz der Erbschaft gelangen, die Ihr Onkel Ihnen zugedacht hat«, sagte Bodin mit französischer Höflichkeit.
»Oh, daran ist kein Zweifel«, antwortete Froyer, »aber ich muss noch über die Durststrecke der Prozesse gelangen.« Er lachte schon wieder. »Bis dahin verfüge ich kaum über genug Geld, um meine Drinks zu zahlen. Ich fürchte, ich werde spielen müssen.«
Als er diese Worte sprach, fiel mir meine Begegnung mit Evelyn Draw im Spielkasino von Monte Carlo ein. Ich wollte ein Gespräch mit der Frau beginnen, aber Bodin fragte Emile Froyer bereits nach dem Bootshaus auf der anderen Seite der Bucht.
»So«, sagte Froyer. »Keine Ahnung. Sind Sie sicher, dass das Haus wirklich meinem Onkel gehörte?«
»Kein Zweifel. Ich habe beim Grundstücksamt nachgefragt.«
»Na schön. Und was haben Sie damit im Sinn?«
Bodin setzte ihm unsere Vermutung auseinander. Er brauchte dabei das Wort »Mord«. Froyer zeigte Unruhe.
»Sagen Sie nicht so schreckliche Dinge, Inspektor. Als Todesursache ist ein Unglücksfall festgestellt worden.«
»Es tut mir leid, wenn wir diese Sache wieder aufrühren müssen. Wollen Sie uns erlauben, das Bootshaus von Monsieur de Surviel zu besichtigen?«
Emile Froyer hatte Bedenken.
»Ich bin nicht sicher, ob ich das Recht dazu habe. Wenn meine Verwandtschaft das erfährt, gibt’s neuen Streit. Außerdem habe ich keine Ahnung, wo der Schlüssel sein könnte. Sicherlich werden Sie dort nichts von Bedeutung finden, wenn Onkel Paul das Haus seit Jahren nicht benutzt hat.«
Er machte viel zu viel Worte, um uns die Absicht auszureden. Nicht nur wir empfanden das, sondern auch Evelyn Draw, denn sie mischte sich zum ersten Mal in das Gespräch.
»Lass die Polizisten ruhig nachsehen«, sagte sie. »Wenn du es Ihnen nicht erlaubst, werden Sie es ohne deine Erlaubnis tun, Emile.«
»Aber, Cherie«, wandte er sich über unsere Köpfe hinweg an sie. »Niemand hat das Recht, ohne meine…«
»Sie werden sich um dein Recht einen Dreck kümmern!«, rief die Frau scharf. »Geh mit ihnen. Ich wette, du bist zu faul, aus deinem Liegestuhl aufzustehen.«
»Wie du meinst, Cherie!« Dann wandte er sich an uns.
»Entschuldigen Sie mich, Messieurs. Ich ziehe mich um und fahre mit Ihnen.«
Er ging in das Haus. Bodin sagte zu Evelyn Draw: »Vielen Dank für Ihre Fürsprache, Madame.«
Sie warf unwillig den Kopf zurück.
»Er ist so faul, dass man ihn mit Fußtritten hochtreiben muss. Ich hasse Faulpelze.«
»Noch mehr als Polizisten?«, fragte ich, aber sie beantwortete diese Frage nicht, sondern sagte: »Ich werde nicht mehr lange in diesem Haus sein, Inspektor Bodin. Auch Paul war nicht in allen Stücken ein idealer Vertreter der Gattung ,Mann’, aber sein Neffe ist einfach unerträglich.«
»Warum sind Sie dann überhaupt hier?«, fragte ich erneut.
Sie blitzte mich aus den Augenwinkeln an.
»Wenn Sie dienstlich gefragt haben, werde ich Ihnen antworten, Mr. Cotton.«
Sie machte den Eindruck einer Katze, die mir gleich ins Gesicht springen wollte.
»Nein«, antwortete ich. »Ich habe nicht dienstlich gefragt.«
Froyer kam zurück. Er trug ein gestreiftes Jackett zu weißen Hosen.
»Wir können gehen«, meldete er grämlich. Er beugte sich über Miss Draw, küsste sie auf die Wange und flüsterte: »Bis später, Cherie!«
Der Neffe Surviels verzichtete darauf, seinen eigenen Wagen zu benutzen, da Bodin ihm versprach, ihn zurückzufahren.
»Man sollte in dieser Hitze nicht unterwegs sein«, stöhnte er und ließ sich in die Fondpolster fallen. Er war wirklich ein ungewöhnlich widerlicher Kerl.
***
Von der Küstenstraße her lag Surviels ehemaliges Bootshaus in einem winzigen Garten, der ziemlich verwildert war. Ein Lattenzaun trennte Garten und Straße. Er war niedrig genug, um ihn zu überspringen. Selbst Froyer schaffte es. Das Haus war so auf die Felsenklippen gebaut, dass man es von der Straße her nicht sehen konnte. Man hatte offensichtlich den dem Meer zugewandten Teil des hier recht niedrigen Küstenfelsens weggesprengt und das Haus praktisch direkt an das Meer gebaut.
Der stehen gebliebene Felsenrest deckte es gegen die Straße.
Wenn man auf der Klippe stand, befand man sich in Dachhöhe des Hauses und musste eine steile Steintreppe zum Eingang hinabsteigen. Für ein Bootshaus war es von ungewöhnlichen Ausmaßen. Die dem Felsen zugewandte Seite besaß kein Fenster, und das Haus füllte die ganze gesprengte Lücke, sodass man, wollte, man ans Meer, entweder durch das Haus oder eine Kletterpartie in Kauf nehmen musste.
Froyer brachte einen großen Schlüsselbund zum Vorschein.
»Ich habe ihn gefunden«, erklärte er. »Aber ich weiß nicht, ob der richtige Schlüssel dabei ist. Vielleicht probieren Sie!«
Er reichte ihn dem Inspektor, aber ich nahm ihn ihm aus der Hand.
»Lassen Sie mich probieren!«
Ich versuchte drei oder vier der rund zwanzig Schlüssel. Beim fünften Versuch gab es keine Schwierigkeiten. Das Schloss ließ sich mühelos öffnen.
Der Raum hinter der Tür war dunkel und roch muffig. Wir suchten nach dem Lichtschalter, fanden ihn. Eine einsame Glühbirne an der Decke flammte auf. Der Raum war praktisch ohne jede Einrichtung. Zwei verrottete Sommerstühle lagen in einer Ecke. Die Stirnwand zeigte drei Türen. Sie waren nicht verschlossen. Hinter der linken Tür lag ein kleiner Raum mit einem Fenster zum Meer. Eine Pritsche stand dort. An der Wand hingen ein paar Kleidungsstücke. Ich sah leere Konservenbüchsen, Gläser und zwei Flaschen, von denen eine noch verkorkt war.
»Hier scheint jemand zu wohnen«, stellte Phil fest.
»Unmöglich!«, rief Froyer.
»Sehen Sie selbst!«, antwortete Phil mit einer Handbewegung.
Froyer empörte sich. »Eine Frechheit! Inspektor, können Sie dafür sorgen, dass der Mann sofort hinausgeworfen wird. Er hat in diesem Haus nichts zu suchen. Ich stelle Strafantrag. Ich…«
»Moment!«, beruhigte ihn Bodin. »Wir kennen den Mann ja noch gar nicht. Sehen wir uns erst einmal weiter um!«
Hinter der rechten Tür bot sich uns genau das gleiche Bild. Auch hier ein Raum mit der Pritsche und Gegenständen, die darauf hindeuteten, dass das Zimmer bis vor Kurzem benutzt worden war.
»Entweder hat der Mann beide Räume benutzt, oder hier haben mehrere Burschen gehaust«, sagte Bodin.
»Mehrere«, entgegnete ich knapp.
»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte er.
Ich lachte. »Im linken Raum befanden sich Dubonnet-Flaschen, hier liegen Anisette-Pullen herum. Es ist unwahrscheinlich, dass ein Mann, der harten Cognac trinkt, gleichzeitig eine Schwäche für süßen Anislikör hat. Sehen Sie sich außerdem die leeren Konservenbüchsen an. Drüben enthielten sie hauptsächlich Corned Beef und ähnliche Sachen. Hier…«, ich hob eine der Büchsen auf und zeigte auf das Bild, »kandierte Früchte. -Rechnen Sie ruhig mit mindestens zwei Männern.«
Die dritte Tür führte in die eigentliche Bootshalle. Es war eine raffinierte und verdammt nicht billige Anlage. Praktisch hatte man das Dach des Hauses über das Meer hinausgezogen. Das Ufer war betoniert. Links und rechts waren Stichkanäle in den Boden gesprengt, die breit genug waren, um jeweils einem Motorboot ausreichend Platz zu lassen. Gegen den Wellenschlag des Meeres war das Ganze durch zwei quer davor gelegte Betondämme geschützt, die sich in der Mitte nur soweit trafen, dass ein normales Motorboot einen Durchlass fand.
»Eine hübsche Anlage«, meinte Emile Froyer. »Kann nicht verstehen, dass Onkel Paul sie nicht benutzte.«
»Irgendwer jedenfalls benutzte sie«, sagte ich.
»Sie meinen die Landstreicher.«
»Sind Landstreicher mit Motorbooten hier häufig?«
»Motorboote? Wieso?«
»Sehen Sie die Ölflecke auf dem lin-. ken Stichkanal? Wie lange dauert es, bis das Wasser das Öl ans Ufer getrieben hat? Sicherlich recht lange bei der geringen Bewegung, aber nicht Monate und Monsieur de Surviel soll das Haus seit Monaten nicht mehr benutzt haben.«
»Rätselhaft«, murmelte Froyer. »Alles sehr rätselhaft!«
Ich ging an den Stichkanälen entlang, stieg auf den Querdamm und ging auf ihm hinaus bis zur Einfahrtsstelle. Man übersah von dieser Stelle aus die Bucht. Schräg gegenüber in einer Entfernung von vielleicht einer Meile lag die Küste. Wir sahen das weiße Viereck unseres Hotels, die Häuser und Villen am Berg, auf dessen Gipfel der Leuchtturm stand, das Band der Küstenstraße und die grauen Felsen, an denen Paul de Surviel den Tod gefunden hatte.
Phil und ich wechselten einen Blick.
»Ein Motorboot mit festgestellter Steuereinrichtung schafft es leicht, die gegenüberliegende Küste zu erreichen«, sagte der Freund. »Ich glaube, hier ist der Ort, an dem Surviel den Tod gefunden hat.«
»Ja, das glaube ich auch!«
Ich wandte mich zu Bodin.
»Wir können gehen, Inspektor.«
»Was werden Sie unternehmen, um die Männer zu finden, die sich hier unbefugt aufgehalten haben?«, fragte Froyer.
»Nichts«, sagte ich. »Die Männer werden nicht zurückkommen.«
»Woher wollen Sie das wissen?«
»Ich fürchte, sie haben längst gemerkt, dass wir uns für den Bau interessieren. Nach meiner Meinung sind sie schon seit einigen Tagen fort.«
Wir verließen das Bootshaus. Ich schloss ab und gab Emile Froyer den Schlüssel zurück.
Bodin setzte uns am Hotel ab. Er wollte Surviels Neffen, wie versprochen, zur Villa fahren und dann zurückkommen. Phil und ich setzten uns auf die Terrasse des Hotels.
»Bist du sicher, dass das Haus drüben nicht mehr benutzt wird?«, fragte Phil.
»Ich bin sicher, dass es nicht mehr benutzt werden würde, wenn wir es überwachen ließen«, antwortete ich. »Hast du die beiden Fehler bemerkt, die Monsieur Froyer machte?«
»Einen«, antwortete Phil.
»Welchen?«
»Er sprach sofort englisch, obwohl er uns angeblich nicht kannte. Wie konnte er wissen, dass wir nur wenig französisch verstehen?«
»Stimmt, aber das allein genügt nicht, um ihn ernsthaft zu verdächtigen. Er würde sich damit herausreden, dass wir eben wie Amerikaner aussehen, und dass er aus purer Höflichkeit sofort unsere Sprache benutzt hat.«
»Eine Ausrede, die sogar die Wahrheit sein könnte«, lachte Phil. »Und der zweite Fehler?«
»Der Schlüsselbund! Schlüssel, die lange nicht benutzt werden, rosten. Der Schlüssel zum Bootshaus war blank. Er war so blank, dass ich ihn sofort herausgefunden habe. Nur um keinen Verdacht zu erregen, habe ich zuerst ein paar andere ausprobiert.«
Phil wiegte den Kopf.
»Ich kann mich kaum an den Gedanken gewöhnen, dass ausgerechnet dieser Bursche ein Mädchenhändler sein soll. Ich habe in meinem Leben genug Gangster gesehen. Durch die Bank waren es härtere Jungens. Dieser Froyer ist so weibisch.«
»Um mit Mädchen fertig zu werden, bedarf es keiner Härte. Brutalität genügt, und ich vermute eine gehörige Portion davon in diesem Mann.«
»Was willst du tun?«, erkundigte sich Phil.
»Ich will mir ein sehr gutes Fernglas kaufen«, sagte ich und zeigte über die Bucht dorthin, wo Surviels Bootshaus weiß schimmerte.
Bodin kam zurück.
»Komischer Typ, dieser Froyer«, sagte er kopfschüttelnd. »Solche Jungen erben einen Haufen Geld, und unsereins muss sich mit einem bescheidenen Gehalt herumschlagen.«
»Inspektor, können Sie die Häfen an der Küste überwachen lassen?«, fragte ich.
»Natürlich. Was wollen Sie wissen?«
»Ich will über jeden größeren Kahn Bescheid wissen, der die Küste verlässt, und ich will nach Möglichkeit wissen, wer sich an Bord befindet.«
»Das ist nicht schwierig. Die Hafenämter erfahren das rechtzeitig, allerdings nur, was die Abfahrt und das Reiseziel angeht. Um die Namen der Passagiere zu erfahren, muss ich einige Agenten ansetzen.«
»Tun Sie das bitte. Und überprüfen Sie gleich, ob die Leute für uns interessant sind. Sie können das besser beurteilen als wir.«
***
Es folgten vier Tage, in denen wir unser Hotel nicht verließen. Immer saß einer von uns auf dem Balkon unseres Zimmers und hielt das weiße Bootshaus am anderen Ende des Ufers im Auge. Nachts lösten wir uns ab. Die Nächte waren mondlos, und obwohl das Glas gut war, war es schwierig, die Boote auf der Bucht zu verfolgen. Solange sie Positionslichter trugen, ging es, aber ich war mir darüber im Klaren, dass ein Boot, das uns interessieren könnte, auch ohne Lichter laufen würde.
Bodin rief getreulich jeden Morgen an und gab Bescheid, welche Boote im Laufe des Tages die Häfen zwischen Saint-Tropez und Menton verlassen würden. Bei einer Anzahl handelte es sich um Fischdampfer oder Frachtkähne, aber die meisten gehörten irgendwelchen Millionären, Leuten, die zu viel Geld hatten, um als Mädchenhändler in Betracht zu kommen.
Am vierten Tag rief Bodin gegen Mittag noch einmal an.
»Die Jacht Argent hat ihr Auslaufen aus dem Hafen von Nizza für heute Nachmittag gemeldet. Kein Reiseziel, sondern Kreuzfahrt. Die Jacht gehört Emile Froyer.«
»Hallo, hat er eine Jacht?«
»Ich wusste es auch nicht. Ich habe mir den Kahn angesehen. Ziemlich großes Schiff, aber anscheinend nicht sehr gut in Ordnung.«
»Haben Sie die Passagierliste gesehen?«
»Keine Passagiere außer dem Eigentümer. Sechs Mann Besatzung unter einem Kapitän Fresque.«
»Und Evelyn Draw?«
»Fährt anscheinend nicht mit.«
Ich überlegte kurz. »Bodin«, sagte ich dann. »Lassen Sie das Schiff überwachen. Verhindern Sie die Ausfahrt, wenn irgendwer außer Froyer sich an Bord begibt. Können Sie das tun?«
»Natürlich! Ein Verstoß gegen die Seerechtbestimmungen genügt.«
»Außerdem müssen Sie die Jacht durch ein Boot verfolgen lassen. Niemand darf unterwegs an Bord gehen oder an Bord gebracht werden.«
»In Ordnung, aber Sie wissen, dass ich nur innerhalb der Dreimeilenzone eingreifen kann, Cotton. Wir können nicht gegen das internationale Seerecht verstoßen.«
»Ja, ich weiß«, antwortete ich ärgerlich. »Wollen Sie mich am Nachmittag noch einmal anrufen?«
Ich informierte Phil und fuhr dann zur Villa Surviels hoch. Das Haus war verschlossen. Niemand reagierte auf Klingeln oder Klopfen. Ich ging um den Bau herum. Vor den Terrassenfenstern waren die Rollläden herabgelassen.
Ich fuhr zum Hotel zurück.
»Ich wünschte, ich könnte Evelyn Draw finden«, sagte ich zu Phil. »Ich würde sie heute ungern aus den Augen lassen.«
Am Nachmittag rief Bodin noch einmal an.
»Froyer ist an Bord gegangen«, meldete er. »Ich sprach mit ihm. Er sagte, er habe sich mit Miss Draw gestritten. Er sei sehr traurig darüber und hoffe, sich auf einer kleinen Küstentour zerstreuen zu können.«
»Konnten Sie nicht erfahren, wo Evelyn Draw sich aufhält?«
»Ich fragte ihn danach. Er gab an, keine Ahnung zu haben.«
»Wird das Schiff beobachtet?«
»Das ist organisiert. Ein Boot der Küstenwache liegt bereit. Sie haben Funkverbindung, um mich auf dem Laufenden zu halten.«
»Schärfen Sie ihnen noch einmal ein, die Jacht zu stoppen, sobald sie irgendetwas Verdächtiges bemerken.«
Ich war unruhig. Wir konnten verdammt wenig tun für den Fall, dass Froyer mit seiner Jacht irgendeine Schweinerei beabsichtigte. Andererseits gab es kaum einen Grund, Surviels Neffen besonders zu verdächtigen. Er war ein Mann, der ein großes Erbe erwartete und der es nicht nötig hatte, sein Geld durch dunkle Geschäfte zu verdienen. Genauer gesagt, er hatte es nicht mehr nötig. Ich wusste nichts über seine finanziellen Verhältnisse vor dem Tod seines Onkels, aber anscheinend waren sie nicht glänzend gewesen.
Als die Dunkelheit hereinbrach, rief Bodin an und meldete, dass die Jacht Argent ausgelaufen sei. Eine Stunde später kam ein neuer Anruf. Die Jacht hatte die Dreimeilengrenze passiert. Das Polizeiboot musste abdrehen. Nichts Verdächtiges war geschehen.
Gegen Mitternacht lag ich auf dem Bett unseres Zimmers. Die Unruhe steckte tief in mir. Ich konnte nicht schlafen. Phil saß auf dem Balkon, das Fernglas vor den Augen.
Ich weiß nicht, die wievielte Zigarette ich rauchte. Immer wieder sagte ich mir, dass Froyers Nachtfahrt völlig harmlos sein konnte und dass wir ohnedies keine Möglichkeit hatten, sie zu verhindern.
»Jerry!«, rief Phil leise vom Balkon her. Ich war mit zwei Sätzen bei ihm. Er hielt das Glas vor den Augen.
»Ich habe ein Lichtblitzen bei dem Bootshaus gesehen«, sagte er.
»Bist du sicher?«
»Ziemlich. - Da ist es wieder!«
Ich hatte nichts gesehen.
»Es sieht aus, als fuchtelt jemand mit der Taschenlampe.«
»Los«, sagte ich. »Wir sehen nach!«
Der MG stand im Hotelhof. Eine Anzahl der Gäste war noch auf. Sie lärmten in der Bar. Niemand kümmerte sich um uns. Wenige Autos begegneten uns auf der Küstenstraße. Wir zischten um die Bucht herum, stoppten aber ein gutes Stück vor dem Bootshaus und gingen zu Fuß weiter. Wir erreichten den Staketzaun und setzten mit lautlosen Sprüngen darüber, durchquerten den Garten, stiegen vorsichtig die Treppe hinunter und standen vor der Tür. Ich legte die Hand auf die Klinke und drückte sie herunter. Die Tür war verschlossen.
»Wollen wir es über die Felsen versuchen?«, flüsterte Phil an meinem Ohr.
Dunkler als die Nacht ragten die Klippen rechts und links von uns. Sie waren nicht hoch, aber glatt, und bei der Dunkelheit konnte die Kletterpartie halsbrecherisch werden. Trotzdem stimmte ich zu, es war die einzige Möglichkeit, den oder die Männer im Haus zu überraschen.
Wir kamen nicht mehr dazu. In diesem Augenblick fielen sie über uns her. Sie kamen von oben die Treppe herunter.
Sie kamen lautlos und sehr schnell, und sie waren aus anderem Holz als die Matrosen der Cherie Charlotte und die Ganoven im Pere Lamese.
Phil bekam irgendeinen Gegenstand sofort gegen den Schädel. Er taumelte rückwärts. Der Mann, der zugeschlagen hatte, folgte ihm. Phil stieß ihm die Fäuste in den Leib, aber der Bursche war hart und schlug trotzdem zu. Phil fiel um.
Ich hatte etwas mehr Glück, wenigstens zunächst. Ich konnte dem Hieb ausweichen, der meinem Kopf gegolten hatte, aber meine linke Schulter wurde getroffen, und der Schlag lähmte den linken Arm. Ich brachte mit der rechten Faust einen krachenden Haken unter, und der Kerl legte sich flach, aber zwei andere drängten sich gegen mich.
Der Platz zwischen der Hauswand und der Treppe war knapp. Links und rechts verhinderten die Felsen ein Ausweichen. Ich schlug und trat um mich, aber ich bezog mehr Hiebe, als ich austeilte. Der Mann, der Phil niedergeschlagen hatte, griff ein.
Glauben Sie mir, ich kämpfte wie ein Löwe, und ich machte es den Gangstern schwer. Vielleicht hätte ich es sogar geschafft, ihnen zu entwischen, ich wusste, ich konnte entkommen, wenn ich die Treppe erreichte. Es war aussichtslos, sie besiegen zu wollen, aber wenn ich die Straße erreichte, konnte ich die Polizei alarmieren und ihre Pläne vereiteln. Ich ließ mich weiter zurückdrängen, um sie sicher zu machen. Ich lehnte mit dem Rücken gegen die Haustür. Sie drängten gegen mich an.
In diesem Augenblick gab die Tür in meinem Rücken nach. Ich stolperte rückwärts, fiel aber nicht. Ein harter Gegenstand wurde mir von hinten gegen den Kopf geschlagen. Ich fiel noch nicht um, aber mein Gehirn setzte für Sekunden aus. Einer von den Burschen benutzte die Gelegenheit und säbelte mich um. Ich stürzte rückwärts in das Haus hinein. Die Kerle fielen über mich her wie die Hunde über einen Knochen. Sie machten mich ganz schön fertig. Ich verlor zwar nicht die Besinnung, aber jede Verteidigungsfähigkeit.
»Bindet ihn«, sagte eine Stimme. »Und kümmert euch um den anderen.« Es war die Stimme einer Frau.
***
Während die Kerle mich mit Stricken umwickelten, wurde die trübe Lampe angeknipst. Evelyn Draw stand im Bootshaus. Ihr Gesicht war so schön wie immer, zeigte aber einen harten Ausdruck.
Einer der Kerle brachte Phil herein, genauer gesagt, er schleifte ihn an den Beinen in den Raum. Sie verpassten ihm eine gleiche Verschnürung, wie sie mich bereits schmückte.
Die Frau trug lange, blaue Hosen und einen Pullover. Die Haare hatte sie mit einem Tuch zurückgebunden, aber in der Hand hielt sie eine Pistole von beachtlichem Kaliber. Mir wurde klar, dass sie es gewesen war, die mir das Ding auf den Schädel geschlagen hatte.
Ich sah mir die Burschen an, die uns überfallen hatten. Ich kannte keinen von ihnen, aber ich kannte genügend Gesichter von der Sorte, wie sie sie unter den Hüten trugen. Das waren Gangster, und zwar ausgelernte Gangster.
Evelyn Draw gab Befehle. (Sie sprach französisch, und ich verstand nicht, was sie sagte. Erst aus dem was später geschah, wurde mir klar, was diese Befehle bedeutet haben mussten.) Als Phil wieder seine fünf Sinne zusammenhatte, verstand er das meiste. Ich gebe Ihnen die Befehle auf Englisch wieder, damit Sie wissen, wie der Film ablief.
»Schafft sie zum Hafen!«
Die Kerle trugen uns in die Bootsanlage und ließen uns unsanft auf den Beton fallen. Mir tat Phil leid, der noch ohnmächtig war und hart mit dem Schädel aufschlug.
»Nehmen Sie mehr Rücksicht!«, sagte ich zu Evelyn Draw, aber sie beachtete mich nicht, sondern befahl einem ihrer Helfer.
»Gib das Signal!«
Der Kerl turnte an den Rand des Dammes und begann, mit einer Taschenlampe zu blinken. Dann kam er zurück, nickte der Frau zu und gesellte sich wieder zu seinen Genossen.
Die Männer rauchten. Evelyn Draw stand etwas abseits. Zwanzig Minuten vergingen unter Schweigen. Während dieser Zeit kam Phil zu sich. Ich sah, wie er vor Schmerzen sein Gesicht verzog. Als er die Frau erblickte, drückten seine Züge Verwunderung aus.
»Hat die Dame uns das besorgt?«, fragte er mühsam.
»Nenn sie nicht eine ›Dame‹«, antwortete ich. »Sie ist keine!«
Evelyn Draw gebrauchte ein grobes Wort und stieß mir die Spitze ihres Schuhes in die Rippen.
»Sie mögen mich anscheinend nicht leiden«, lachte ich.
»Oder zu gut!«, rief Phil. »Das hat manchmal die gleichen Ergebnisse.«
Die Frau zeigte ein verzerrtes Gesicht.
»Ich werde dir noch zeigen, wie gut ich dich leiden mag, verdammter G-man«, kreischte sie.
Vom Meer her drang Motorengeräusch, Wenig später liefen zwei Motorboote durch die schmale Einfahrt und schoben sich in die Stichkanäle hinein. Sie wurden von je einem Mann gesteuert, die den vier Gangstern wie Familienmitglieder glichen, wenn man den Begriff »Familie« etwas weiter fasst.
»Okay«, sagte Evelyn Draw. »Ich gehe jetzt. Rallin, du sorgst für den Wagen der Burschen, wie wir es besprochen haben.«
Sie und der Mann, den sie angesprochen hatte, verließen den Raum. Die drei Männer, die zurückgeblieben waren, und die beiden Bootsführer setzten sich in eine Ecke auf die Erde und begannen, Karten zu spielen. Hin und wieder trafen uns misstrauische Blicke.
»Kannst du mir sagen, wie die Sache weitergehen soll?«, fragte Phil.
»Ich denke, sie werden uns killen«, antwortete ich. »Ich weiß nicht, was Evelyn Draw vorhat, aber ich denke, wir werden es in Kürze erfahren.«
Einer der Kartenspieler rief in gebrochenem Englisch: »Maul halten! Ich euch sonst zeigen!« Und er kam herüber und schüttelte seine großen Fäuste vor unseren Nasen.
Ungefähr eine Stunde verging. Dann hörten wir, dass die Eingangstür geöffnet wurde, und wir vernahmen ein Gewirr von Stimmen, Frauenstimmen. Die Tür zur Bootshalle wurde geöffnet. Evelyn Draw sagte laut auf Englisch: »Bitte, hier entlang! Die Boote liegen unten.« Eine Schar von fünf jungen Mädchen drängte in den Raum. Sie stockten, als sie die Männer sahen, und sie erschraken, als sie uns entdeckten. Als sich die erste umdrehte, blickte sie in Evelyn Draws Pistole.
Die Girls kreischten auf.
»Ruhe!«, rief die Frau. »Haltet den Mund, ihr Gänse! Kümmert euch nicht darum, was mit euch geschehen wird. Ihr werdet es noch früh genug erfahren, aber merkt euch eins: Wer nicht gehorcht, und zwar aufs Wort gehorcht, den werde ich zur Räson bringen.«
Eines der Mädchen fasste sich. Es stellte den Koffer, den es in der Hand trug, auf die Erde und sagte energisch: »Was soll das bedeuten, Miss Baker? Ich verlange, dass Sie uns sofort gehen lassen.«
»Jacques«, sagte Evelyn Draw nur.
Einer von den Kerlen ging auf das Mädchen zu, fasste es in die Haare, zog seinen Kopf zurück und begann, es zu ohrfeigen.
Ich rollte mich um die eigene Achse, wirbelte, gefesselt, wie ich war, gegen die Beine des Kerls. Alles, was ich tun konnte, war, ihn umzureißen. Ich wollte mich auf ihn wälzen, um ihm wenigstens den Kopf unter das Kinn zu stoßen, aber das schaffte ich nicht mehr. Er schlug mir im Liegen die Faust ins Gesicht und ich fiel zurück. Dann stürzte er sich auf mich, um es mir richtig zu besorgen, aber die Frau pfiff ihn zurück.
»Hör auf, Jacques. Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Sie wandte sich wieder den Mädchen zu.
»In die Boote mit euch. Vier in das linke Boot, eine in das rechte. Vorwärts!«
Die Gangster halfen unsanft nach. Innerhalb von fünf Minuten waren die Mädchen samt ihrem sparsamen Gepäck verladen. Evelyn Draws Ganoven verteilten sich auf die Kähne. Auch Phil und ich wurden in das Boot geschleift, in dem nur das eine Mädchen saß. Drei Ganoven stiegen zu, und als letzte Evelyn Draw, nachdem sie das Licht in der Halle gelöscht hatte. Der Mann, den sie wegen unseres Autos fortgeschickt hatte, war nicht zurückgekommen.
Vorsichtig, und ohne Licht glitten die Boote aus dem kleinen Hafen in die Bucht hinaus. Phil und ich lagen auf dem Boden. Die Gangster stießen uns mit den Füßen, wenn sie sich bewegten. Unmittelbar vor meinem Gesicht sah ich die Schuhe des Mädchens, das geschlagen worden war. Ich hörte, dass es leise vor sich hinweinte.
Obwohl wir nicht über die Reling blicken konnten, fühlte ich, dass die Boote Fahrt aufnahmen.
Ich riskierte es, das Mädchen anzusprechen.
»Wo kommen Sie her, Miss?«
Bevor sie antworten konnte, mischte sich Evelyn Draw ein.
»Alles Landsleute von dir und mir, G-man. Girls, die sich auf einem Europatrip befinden. Keine von ihnen hat Angehörige in den Staaten. Ich habe sie in Empfang genommen. Sie hielten mich für eine Art von Gouvernante. Ich sagte ihnen, dass wir mit einem Boot nach Genua fahren würden, und sie gingen mit Begeisterung darauf ein. Sie kannten mich nur unter dem Namen Baker. Ihre Hotelrechnungen sind bezahlt. Niemand wird sie vermissen. Sie sind eben nach Italien weitergereist. Allerdings werden sie nicht dort ankommen.«
»Ich finde, Sie sind ein verdammter Satan«, sagte ich.
»Mehr, als du dir vorstellst«, antwortete sie kalt. »Rallin fährt euren Wagen zwischen Nizza und Monte Carlo ins Meer. Man wird glauben, ihr hättet euch den Hals gebrochen. Eigentlich wollte ich euch hinterherschicken, aber das Meer ist zu ruhig. Man hätte eure Leichen gefunden und vielleicht festgestellt, dass ihr auf eine andere Weise als durch einen Autounfall gestorben seid. Besser, man findet überhaupt nichts von euch.«
»Reizend, wie viel Mühe Sie sich mit uns machen«, höhnte ich.
»Beinahe noch mehr als mit Surviel, wie?«
»Noch mehr«, antwortete sie. »Paul kam durch seinen Kriminalistenspleen dahinter, dass sein eigener Neffe dunkle Geschäfte betrieb, aber er wusste nicht, dass ich in dem Geschäft steckte. Immerhin war seine Tätigkeit doppelt gefährlich für uns. Wenn Surviel herausbekam, dass Froyer Mädchen nach Nordafrika verschob, würde er ihn nicht nur der Polizei übergeben, sondern ihn glatt aus seinem Testament streichen. Wir mussten handeln. Ich sorgte dafür, dass er herausbekam, dass sich dunkle Geschichten in seinem Bootshaus abspielten. Er beobachtete es und fuhr hinüber, als er ein Boot dort einlaufen sah. Meine Leute nahmen ihn in Empfang und erledigten ihn. Unglücklicherweise hatte er euch für diesen Tag eingeladen. Damit begannen unsere Schwierigkeiten. Na ja, ich hoffe, sie sind jetzt erledigt.«
»Und uns haben Sie mit dem Lichtsignal absichtlich herübergelockt?«
»Natürlich. Ich wusste, dass ich die Mädchen nicht aus der Bucht bekommen würde, solange ihr noch drüben im Hotel hocktet.«
»Und wo bringen Sie uns jetzt hin?«
»Zunächst auf Froyers Jacht, die außerhalb der Dreimeilenzone wartet. Irgendwo draußen auf dem Meer lasse ich euch dann zur Hölle schicken.«
***
Stunden später tauchte der dunkle Schatten eines Schiffes auf. Die Boote gingen längsseits. Fallreeps wurden ausgeworfen. Die Mädchen mussten an Bord klettern. Uns hievte man hoch. Dann rollte man uns über Deck, stieß uns eine eiserne Leiter hinab und schloss die Luke über unseren Köpfen.
Wir lagen ein paar Stunden, flüsterten miteinander. Schließlich schliefen wir ein.
Als ich erwachte, fiel helles Licht durch ein Bullauge. Ich sah mich um. Der Raum war eng und lag offensichtlich unmittelbar an der Schiffswand. Außer irgendwelchem Gerümpel befand sich nichts darin.
»Ich habe das Gefühl, als wäre ich mittelalterlichen Sklavenhändlern in die Hände gefallen. Vielleicht beabsichtigt dieser Teufel in Weibsgestalt, uns verhungern und verdursten zu lassen.«
Eine Stunde später wurden wir an Deck gehievt. Man brachte uns auf das Vorschiff und ließ uns vor einem Tisch auf den Boden fallen, an dem Emile Froyer zusammen mit einem großen dunklen Mann in einer Art Uniform saß und frühstückte. Froyer war angezogen, wie man sich einen Jachtbesitzer vorstellt, weiße Bordschuhe, weiße Hosen und weißes Hemd und einen hübschen bunten Schal um den Hals.
»Ah, hallo«, sagte er und setzte die Kaffeetasse ab. »Da sind Sie ja.«
Ich sah, dass die fünf Mädchen wie ein Rudel verängstigter Rehe sich an der Reling drängten.
»Wie geht’s«, erkundigte sich Froyer und biss in ein Sandwich.
»Augenblicklich schlechter als Ihnen«, sagte ich, »aber das wird sich rasch ändern.«
Er lachte meckernd. »Das kommt darauf an, wie man sich fühlt, wenn man tot ist. Eigentlich hatte ich überhaupt nicht die Absicht, mich mit Leuten von Ihrer Sorte herumzuschlagen, G-man. Ich wollte Ihnen im weiten Bogen aus dem Weg gehen, und seitdem ich Onkel Pauls Erbe geworden bin, hätte ich es nicht mehr nötig gehabt, meinen Lebensunterhalt auf diese Weise zu verdienen.«
»Warum haben Sie die fünf Mädchen denn nicht in Ruhe gelassen?«
»Ging leider nicht! Ich hatte meinen Geschäftspartnern in Afrika die Lieferung versprochen. Hätte ich mich zurückgezogen, so hätten sie mir Schwierigkeiten in Frankreich gemacht. Aber beruhigen Sie sich, G-man! Das ist mein letztes Geschäft dieser Art.«
Ich lachte laut. Das verwirrte ihn. Er schrie mich an: »Warum lachen Sie? Ich finde, Sie haben verdammt wenig Grund dazu!«
»Es belustigt mich, dass Sie glauben, Sie könnten sich auf Ihre Güter zurückziehen, um das ruhige Leben eines geachteten Mannes zu führen. Sie haben zu viele Mitwisser, Froyer. Der Kapitän, die Mannschaft und ihre Ganoven.«
»Ich habe vorgesorgt. Kapitän Fresque erhält die Jacht zur Belohnung. Die Mannschaft besteht aus Nordafrikanern. Sie geht an unserem Bestimmungsort von Bord. Und von den Leuten, die für mich arbeiten, weiß ich genau so viel, wie sie von mir. Niemand hat Lust, unter die Guillotine zu geraten. Außerdem werden sie anständig bezahlt.«
Eine Kajütentür öffnete sich. Evelyn Draw trat an Deck. Ich sah, dass ihr die Wut in die Augen sprang, als sie uns erblickte.
»Warum hast du sie an Deck bringen lassen?«, schrie sie Froyer an.
Er duckte sich unter dem Anruf wie unter einem Peitschenhieb. Sein Gesicht wurde bleich. Er machte eine Bewegung, als wolle er aufspringen, aber dann sagte er, fast weinerlich: »Ich dachte, ich sollte sie ein wenig Zusehen lassen, wenn ich frühstücke. Das dürfte ihre Stimmung erhöhen.«
»Du Schwein!«, sagte die Frau, wandte sich den Gangstern zu, die uns herausgebracht hatten und befahl ihnen: »Bindet sie los!«
Die Männer zögerten und sahen unsicher zu Froyer.
Surviels Neffen schoss das, Blut ins Gesicht. Er sprang auf und schrie: »Ich verbiete es!«
Evelyn Draw kümmerte sich nicht um ihn.
»Gib mir deine Pistole, Jean!«, befahl sie einem der Gangster. Zögernd reichte ihr der Mann die Waffe.
»Und jetzt binde sie los. Ihr anderen nehmt die Pistolen, und wenn die G-men eine falsche Bewegung machen, durchlöchert sie.«
Froyer kam um den Tisch herum.
»Geh nicht zu weit, Eve!«, sagte er drohend. Sie warf sich wie eine Katze herum und stieß ihm den Pistolenlauf gegen den Magen.
»Du elender Feigling«, zischte sie ihn an. »Glaubst du, ich würde mich scheuen, dir eine Kugel in den Leib zu jagen?«
Er wich zurück und probierte ein unsicheres Grinsen.
»Sei nicht unklug, Eve. Du würdest keinen Cent von Surviels Erbe erhalten, wenn du mich umlegst. Und das willst 58 du doch, nicht wahr? Oder willst du in der Gosse bleiben, aus der du gekommen bist?«
Sie sah ihn mit einem dunklen Blick an.
»Weiß ich, ob ich etwas von dem Erbe bekomme, wenn ich dich am Leben lasse?«, fragte sie fast nachdenklich. Dann riss sie sich zusammen und rief dem Mann, der sich zögernd mit unseren Fesseln beschäftigte, zu: »Vorwärts, Jean!«
Die Fesseln fielen. Ich probierte die steifen Glieder und stellte mich mit einiger Mühe auf die Beine. Dann half ich Phil hoch.
Wir standen im Kreis von vier Männern und einer Frau, die alle Schießeisen auf uns gerichtet hielten.
»Setzt euch an den Tisch!«, befahl die Frau. »Ihr könnt essen und trinken.«
Der Kapitän stand auf und ging zur Seite.
»Henkersmahlzeit?«, fragte ich und schaffte es, ein Grinsen in mein Gesicht zu zaubern.
»Vielleicht«, antwortete Evelyn Draw.
Ich setzte mich auf den Stuhl des Kapitäns. Phil nahm Froyers Platz ein, der danebenstand und vor Wut zitterte. Wir griffen zu. Falls es gleich zu Ende gehen sollte, war es besser, für die letzte Runde gestärkt zu sein. Unwahrscheinlich, dass wir sie gewannen, aber vielleicht konnten wir ein paar von diesem Gesindel mitnehmen.
Als wir den Kaffee ausgetrunken und so ziemlich alles vertilgt hatten, was sich auf dem Tisch befand, mit Ausnahme der Blumen in der Vase, griff ich in die Tasche.
»Hände weg!«, schrie Evelyn Draw.
»Nur ’ne Zigarette«, sagte ich und langte ruhig zu. Wir rauchten in aller Ruhe. Die Frau konnte kaum den letzten Zug abwarten.
»Steht auf!«, befahl sie. Das taten wir, und wir traten hinter die Stühle. Ein Stuhl ist eine lächerliche Waffe gegen Pistolen, aber er ist wenigstens eine Waffe.
»Ihr werdet wieder gefesselt«, sagte die Frau. »Vorwärts, Jean und Jacques!«
Wir legten die Hände um die Stuhllehnen. Die beiden Gangster sahen es und stoppten.
»Was soll das?«, schrie Evelyn Draw. »Gebt die Hände her!«
»Wir haben keine Lust, uns wehrlos erledigen zu lassen«, sagte ich langsam. »Der erste, der uns zu nahe kommt, wird etwas erleben.«
»Knallt sie zusammen!«, brüllte Froyer.
»Halt dein Maul, Feigling!«, befahl Evelyn Draw kalt, wandte sich wieder uns zu.
»Seid vernünftig«, sagte sie fast friedlich. »Ihr werdet nicht erschossen, wenn ihr euch fesseln lasst.«
»Wir geben nicht viel auf Ihr Wort«, antwortete ich kalt.
Ihre Augen sprühten Funken.
»Jean, Jacques!«, schrie sie. Sie und die Gangster rückten gegen uns an. Ihre Finger lagen an den Drückern, und es sah so aus, als sollte es gleich losgehen.
Phil und ich wichen langsam rückwärts, ohne die Stühle aus den Händen zu lassen.
Plötzlich schrie eines der fünf Mädchen: »Hinter Ihnen! Passen Sie auf!«
Ich fuhr herum. Offenbar auf einen Wink des Kapitäns hatten sich drei Mann der Besatzung an uns herangeschlichen.
Ich riss den Stuhl hoch. Er krachte zwischen die Kerle und löste sich in Splitter auf. Im gleichen Augenblick bekam ich einen Schlag gegen den Kopf, der erstaunlich schwach war. Ich drehte mich um die Achse, hörte Phils Stuhl zerkrachen und sah noch, wie Jean, der mich angesprungen hatte, als ich mich den Matrosen zuwandte, die Bruchstücke um den Kopf flogen. Er schrie auf, brach zusammen. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand und schlitterte über das Deck.
Ich sauste mit einem Hechtsprung hinterher. Der Schwung des Sprunges reichte nicht. Ich schnellte vorwärts und warf die Arme vor. Schon berührten meine Finger den Griff.
Jemand nagelte meine Hand mit einem Fußtritt fest. Ich warf den Kopf hoch, blickte in ein grinsendes Gesicht. Dann zuckte ein zweiter Schlag über meinen Kopf. Ich fiel in abgrundtiefe Dunkelheit.
***
Als ich wieder zu mir kam, lag ich noch an Deck, aber wieder zu einem Paket verschnürt, und Phil lag ebenfalls versandfertig neben mir. Er war schon wach, als ich die Augen öffnete, grinste dürftig und sagte: »Mich hat die Frau niedergeschlagen. Ziemlich blamabel, nicht wahr?«
Im Übrigen war die Situation unverändert. Emile Froyer beschimpfte Evelyn Draw, dass ihm der Schaum vor dem Mund stand.
»Beinahe hätte er eine Pistole erwischt«, kreischte er. »Du gefährdest uns alle mit deinen Eigenmächtigkeiten. Ich verlange, dass die Kerle sofort über Bord geworfen werden.«
Ich sah es den Gangstern an, dass sie das Gleiche dachten, wie Froyer, aber Evelyn Draw blieb kalt.
»Wir sind noch viel zu nahe an der Küste. Die Gefahr, dass ihre Leichen gefunden werden, ist zu groß, und wenn sie gefunden werden sollten, dürfen sie nicht erkannt werden. Willst du dafür sorgen, dass man sie nicht erkennt, Emile?«
»Ja«, schrie er auf und warf sich in die Brust. »Ich mache das!«
»Da sie sich nicht rühren können, würdest du vielleicht wirklich den Mut auf bringen«, antwortete die Frau verächtlich. »Aber ich will nicht, dass Fehler gemacht werden. Die Besatzung braucht nichts davon zu sehen, und außerdem müssen sie in Abständen über Bord geworfen werden. Schafft sie in die Luke zurück.«
Noch einmal gehorchten die Gorillas der Frau. Sie zerrten uns zu unserem Gefängnis und warfen uns kurzerhand hinunter. Über uns wurde die Luke zugeworfen.
Phil und ich rollten uns erst einmal auseinander.
»Von Herzlichkeit ist zwischen Eve und Emile wenig zu spüren«, sagte er. Ich hörte etwas wie Hoffnung in seiner Stimme.
»Mach dir keine Illusionen. Die Frau ist ein Satan, und sie denkt gar nicht daran, uns zu schonen. Sie will Froyer unter dem Daumen behalten. Nur darum widersetzte sie sich seinen Befehlen, und das kam uns vorübergehend zugute. Sie fürchtet, dass er sie abservieren will, und wahrscheinlich wird er es tun, aber dann werden wir beide, du und ich, längst bei den Fischen sein.«
»Wann meinst du, dass…?«
»Einer von uns wahrscheinlich schon heute Nacht!«
»Na, ja«, sagte Phil. »Dann wollen wir mal sehen, ob wir noch etwas dagegen tun können. Komm mal ein bisschen näher, Jerry!«
Die Gangster hatten uns die Hände auf dem Rücken gefesselt. Wir rollten uns gegeneinander, dass Phil mit der geringen Bewegungsfähigkeit, die seinen Fingern noch blieb, die Knoten meiner Fesselung bearbeiten konnte.
Sie machen sich wahrscheinlich keinen Begriff davon, ein wie hartes Geschäft solche Bemühungen sind. Innerhalb von zehn Minuten bekommt man einen Krampf in den Fingern, und es steht im Vorhinein fest, dass man, wenn es überhaupt gelingen soll, Stunden braucht.
Als Phil seine Finger nicht mehr bewegen konnte, rutschte er tiefer und bearbeitete den Knoten mit den Zähnen. Als der Krampf seiner Hände sich gelöst hatte, versuchte er es wieder mit den Fingern. Zwischendurch probierte ich, ob wir einen Erfolg erzielt hatten.
Phil arbeitete den ganzen Tag. Als der Abend hereinbrach, bluteten Phils Finger und Lippen, und alles, was wir erreicht hatten, war, dass ich die Gelenke ein wenig mehr auseinanderbringen konnte.
»Gib auf!«, sagte ich.
»Kommt nicht infrage«, antwortete Phil. »Los! Dreh dich um!«'
Was er tat, war härter als ein Fünfzehnrundenkampf. Und es dauerte länger.
Vier Stunden später rutsche das freie Ende aus dem Knoten, und ich konnte die Hände bewegen.
»Geschafft!«, rief ich leise, aber Phil antwortete nicht. Er war in Ohnmacht gefallen.
Ich streifte die Fesseln völlig ab, befreite auch den Freund und nahm sein und mein Taschentuch, um seine Hände und seinen Mund vom Blut zu säubern. Er kam wieder zu sich.
»Du kannst mein Monatsgehalt für einen Schluck Wasser haben«, sagte er rau.
Ich verstand seinen Wunsch. Ich empfand das gleiche, fast irrsinnige Durstgefühl.
»Kannst du mitwirken, wenn es losgeht?«
»In Ordnung, ich erhole mich schon.«
Ich stieg die kurze Leiter hoch und probierte es, die Luke zu öffnen. Sie gab nicht nach, und ich wusste, dass sie von außen durch einen Riegel gesichert war. Wir konnten ihn nicht sprengen, und selbst, wenn wir es gekonnt hätten, so würde das soviel Lärm gemacht haben, dass das ganze Schiff aufmerksam geworden wäre.
»Wir müssen sie überrumpeln, wenn sie uns holen«, sagte ich. Ich suchte in dem Gerümpel. Alles, was ich an Brauchbarem fand, war eine kurze Eisenstange. Ich legte sie griffbereit.
Dann wickelte ich Phil wieder so in die Fesseln ein, dass es aussah, als wäre er gut verpackt. Mich selbst versorgte ich auf die gleiche Weise.
Eine Stunde verging. Nichts war zu hören als das gleichmäßige Stampfen der Maschine.
»Vielleicht stehen wir heute Nacht noch nicht auf der Speisekarte«, flüsterte Phil.
***
Dann überstürzten sich die Ereignisse. Es begann mit dem peitschenden Knall eines Schusses, gefolgt von dem Schrei eines Mannes.
Für einen Augenblick herrschte wieder einmal Totenstille. Dann erwachte das Schiff. Füße trampelten über das Deck. Wir hörten entfernte Schreie.
Die Luke zu unserem Gefängnis flog auf. Eine Gestalt glitt die Leiter hinunter. Ich wollte schon aufspringen, vernahm aber, dass die Luke zurückfiel und wartete.
Ich hörte den keuchenden Atem eines Menschen. Die Glühbirne an der Decke des Verschlages flammte auf. Evelyn Draw stand vor uns, keuchend und mit zerrissener Bluse, eine Pistole in der Hand.
»Ich habe Jacques Toisson erschossen«, sagte sie. Ich begriff, dass sie einen der Gorillas meinte.
»Nett von Ihnen«, sagte ich langsam. Sie schien es nicht zu hören.
»Froyer schickte ihn, um mich zu erledigen. Er kam in meine Kabine und legte seine Hände um meinen Hals. Ich bekam die Pistole zu fassen und tötete ihn. Ich bin am Ende. Seine Kumpane zögern jetzt keine Sekunde mehr, wenn Froyer ihnen die Jagd auf mich freigibt.«
Ich konnte den Blick kaum von dem Schießeisen in ihrer Hand losreißen.
»Leisten Sie uns ruhig bei den Fischen Gesellschaft«, sagte ich.
Sie blickte mich an, als sähe sie mich erst jetzt.
»Cotton«, sagte sie hastig. »Ich befreie Sie, wenn Sie mir gegen Froyer und seine Bande helfen.«
»Einverstanden! Beeilen Sie sich!«
»Einen Augenblick! Sie müssen mir versprechen, mich in Nordafrika an Land gehen zu lassen und mich nicht der Polizei zu übergeben.«
»Ich verspreche Ihnen nichts. Sie befinden sich nicht in der Lage, Bedingungen stellen zu können.«
In ihren Augen flammte die alte Energie auf.
»Glaubst du? Ich kann Froyer umlegen und die Burschen zur Räson bringen. Ich war verrückt, herzukommen! Nimm das, G-man!«
Sie riss die Hand mit der Pistole hoch. Ich rollte mich zur Seite. Die Fesseln flogen weg. Im nächsten Augenblick hatte ich sie heruntergerissen. Ich ging nicht sehr zart mit ihr um. Jedenfalls blieb sie bewusstlos liegen. Dann hielt ich endlich die Pistole in der Hand, und ich sage Ihnen, ich fühlte mich sofort viel besser. Phil hatte sich schon der Eisenstange bemächtigt.
»Raus hier«, sagte ich. »Sie werden rasch herausbekommen, wo der Schuss gefallen ist.«
Wir enterten die Leiter hoch, drückten den Lukendeckel zurück und standen auf dem Deck.
Eine Jacht ist kein Schiff, auf dem man groß Verstecken spielen kann, aber zum Glück war die Beleuchtung der Argent noch nicht voll eingeschaltet. Einmal rannten zwei Männer an uns vorbei, ohne uns zu sehen.
Wir gelangten unangefochten bis zur Schiffsmitte und zum Brückenaufgang.
Sehr leise enterte ich hoch, und als ich gerade die Nase in Brückenhöhe hatte, brüllte unter uns jemand: »Die G-men sind ausgebrochen!«
Von der Brücke schrie jemand eine Antwort. Vor mir tauchten die Füße und die Beine eines Mannes auf, die in blauen Hosen steckten. Ich brauchte nur zuzugreifen. Der Kerl kippte nach vorn über mich hinweg die Brückenleiter hinunter. Ich sprang hinauf. Am Steuerruder stand ein Mann der Besatzung und knickte in den Knien ein, als ich auf tauchte.
Ich ging zu ihm und hieb ihm den Pistolenlauf auf den Kopf. Er fiel bereitwillig um. Das Steuerruder lief leer.
Phil erschien auf der Brücke, die Eisenstange immer noch in der Hand.
»Es war der Kapitän, den du hinuntergeschickt hast«, sagte er.
»Und?«
Phil sah nur verliebt seine Eisenstange an.
Die Kapitänskajüte lag mit der Brücke auf gleicher Höhe. Ich trat die Tür ein. Hier brannte Licht. Ich riss die Schubladen aus den Schränken. Im Schreibtisch fand ich, was ich suchte: zwei Pistolen und ein Reservemagazin. Phil nahm eine Pistole und das Magazin, ich steckte die andere Waffe zu mir.
»Die Mädchen!«, sagte ich. »Bringe sie in Sicherheit!«
Ich sauste zur Brückenleiter. In diesem Augenblick erschien dort ein Mann. Ich beförderte ihn mit einem Fußtritt abwärts und sprang hinterher. Wir kamen ziemlich gleichzeitig auf dem Deck an, nur er auf dem Rücken und ich auf den Füßen. Ich kaufte ihn mir, schlug kurz zu, und er streckte sich.
Die Argent, die aus dem Ruder gelaufen war, drehte sich langsam um ihre eigene Achse. Jetzt gingen auf einen Schlag alle Lichter an. Ich war auf dem Wege zum Achterdeck, als es passierte. Um ein Haar wäre ich mit zwei von den Gangstern zusammengeprallt.
»Der G-man!«, heulten sie und begannen sofort zu feuern. Ich rollte mich zur Seite in die Deckung eines Rettungsbootes, prallte gegen die Reling und wäre um ein Haar über Bord gegangen.
Die Ganoven feuerten um sich, als wollten sie die Argent durch Kugellöcher versenken. Ich spürte, dass mir Blut über den linken Arm sickerte. Eine Kugel musste mich gestreift haben.
Ich schob die Nase über das Rettungsboot. Die Burschen hatten Deckung hinter den Kajütenaufbauten gefunden, aber einer von ihnen zeigte ein Stück seiner Schulter. Ich jagte ihm eine Kugel hinein. Er brüllte, taumelte aus der Deckung heraus und rannte davon. Ich hätte ihn umlegen können, aber ich ließ ihn laufen.
Sein Kumpan kam nicht wieder aus der Deckung hervor. Ich verließ den Schatten des Rettungsbootes, hetzte in großen Sprüngen die Kabinenaufbauten entlang, bog um die Ecke und endete vor einer Kabine, deren Tür offen stand.
Ich spähte hinein und sah dort einen Mann auf dem Gesicht liegen. Es musste Jacques Toisson sein, den Evelyn Draw erschossen hatte. Ich dachte daran, dass der Mann wahrscheinlich eine Waffe bei sich getragen hatte und dass es nicht schaden konnte, noch eine Pistole zu besitzen. Ich betrat die Kabine und sah mich plötzlich dem zweiten der Burschen gegenüber. Er hatte sich in die Kabine geflüchtet.
Wir feuerten gleichzeitig, aber er blieb stehen, während er abdrückte, ich hingegen ließ mich fallen und feuerte im Fallen. Ich traf ihn genauer, als ich gewünscht hatte. Er ließ seine Kanone fallen, presste beide Hände auf den Magen und stürzte nach vorne über seinen Genossen.
Ich nahm die Pistole an mich und das Schießeisen, das ich in Toissons Halfter fand.
Es wurde Zeit, nachzusehen, was sich noch an Gangstern in kampffähigem Zustand befand.
***
Ich muss Ihnen jetzt erst erzählen, was Phil in der Zwischenzeit unternommen hatte. Er hatte jeden Zusammenstoß vermieden, um die Mädchen zu suchen. Er sagte sich, dass man die Girls vermutlich unter Deck gesperrt hatte. Er fand die Tür, die zum Zwischendeck führte. Ein schmaler Gang führte zu drei Türen, und hinter einer dieser Türen hörte er das entsetzte Schreien der Mädchen. Er lief hin, und gerade als er die Tür erreicht hatte, wurde sie aufgestoßen. Der Gangster, der Jean gerufen wurde, zerrte eines von den Mädchen, das sich wild . sträubte, heraus. Offensichtlich wollte er es als Schutzschild benutzen. Er stieß mit dem Rücken gegen Phil, warf den Kopf herum, erstarrte bei Phils Anblick und ließ vor Schreck das Mädchen los.
Phil hätte alles mit ihm machen können, um ihn auszuschalten. Er wählte die blanke Faust. Er verpasste dem Burschen ein Ding, dass er die ganze Länge des Ganges entlangsegelte. Am Ende ging er zu Boden und griff in den Gürtel, um seine Kanone zu ziehen. Phil trat ihm das Schießeisen aus der Hand, zog den Knaben hoch und schlug ihn wieder hinunter. Der Schluss dieser Episode sah so aus, dass der Gangster alle viere von sich streckte. Phil nahm seine Pistole an sich und ging in den Raum, in den man die Mädchen gepfercht hatte. Er fand nur vier Girls.
Von einer, die die besten Nerven zu haben schien, erfuhr er, dass vor Jean schon ein Gangster ein Mädchen herausgeholt hatte.
Phil gab dem Girl die Gangsterpistole.
»Können Sie damit umgehen?«
»Nein!«
»Einerlei! Wenn irgendjemand hereinkommt, halten Sie das Ding mit beiden Händen und drücken so lange auf den Abzug, bis der Kerl umfällt. Sucht euch irgendeine Deckung, Kinder! Am besten dort hinter dem Tisch! Stürzt ihn um!«
Er verließ die Kabine und lief wieder an Deck. In diesem Augenblick prallten wir zusammen.
Die Situation hatte sich geklärt. Am Vorschiff drängten sich eine Anzahl von Männern in schlechten Kleidern zusammen, die Leute der Besatzung. Sie hielten die Hände über den Köpfen und waren offensichtlich entschlossen, sich auf jeden Fall zu ergeben, gleichgültig, wem. Unter ihnen stand der Gangster, den ich angeschossen hatte, und auch er hob seinen intakten Arm in die Höhe.
Es fehlte nur noch einer. Und Froyer natürlich. Phil fragte.
»In Maschinenraum«, sagte einer von der Besatzung. »Mit Mädchen!«
Die Maschine der Argent lief nicht mehr. Wir zwängten uns durch das Gewirr von Kolben, Gestängen, Tanks.
Dann sahen wir den letzten der Gangster.
»Stop!«, schrie er. »Ich erschieße das Mädchen!«
Er sprach französisch, aber ich verstand, was er meinte.
»Sprich mit ihm«, flüsterte ich Phil zu und ging rückwärts. Ein Tankbehälter entzog mich der Sicht des Ganoven. Ich zog mir die Schuhe aus und huschte auf Socken weiter.
Ich hörte, dass Phil in seinem dürftigen Französisch mit dem Verbrecher palaverte, und ich hörte dessen raue Stimme antworten.
Ich erreichte die Vorderseite der Maschine und enterte hoch. Das Ding war oben schmal gebaut wie ein Gebirgsgrat. Die Ventile der Kolben ragten wie spitze Steine. Außerdem war der Raum bis zur Decke verdammt eng. Ich kam nur langsam vorwärts, denn ich musste jedes Geräusch vermeiden. Schließlich erreichte ich das Ende der Dieselmaschine. Fast zwei Mannslängen unter mir standen der Gangster, das Mädchen und ihnen gegenüber 64
Phil. Ich schwang den Körper herum und ließ mich fallen.
Na ja, ich schlug wie eine Bombe ein. Wir gingen alle zu Boden, der Gangster, das Mädchen und ich, aber ich sorgte dafür, dass das Girl außer Reichweite war. Ich schleuderte es zur Seite. Es stieß sich den Kopf und jammerte laut. Der Gangster drückte noch ein bisschen auf dem Abzug seiner Kanone herum, aber das war nicht mehr von Bedeutung. Er lag nicht richtig, und als ich ihm die Handkante in den Nacken schlug, gab er es auf.
Aus! Der Fall war erledigt.
Froyer? Den nahmen wir nicht sehr ernst. Wir trugen das ohnmächtige Mädchen an Deck, holten auch die anderen Girls herauf. Die Besatzung musste den Kapitän, der sich immer noch nicht rührte, in seine Koje schaffen. Die drei Gangster, die noch am Leben waren, wurden in den Laderaum gesperrt.
»Wir müssen Froyer und die Frau suchen«, sagte Phil. Wir gingen in die Kajüte, die Froyer bewohnte, aber sie war leer.
»Weiter«, sagte er knapp. »Suchen wir die Frau. Vielleicht befindet sie sich noch in der Luke.«
Der Deckel war geschlossen. Ich zog ihn zurück. Als er zurückschlug, knallten von unten her Schüsse. Phil und ich prallten zurück. Die Kugeln pfiffen aus der Luke wie wild gewordene Wespen. Wir lagen links und rechts von der Öffnung. Ich zählte kalt: »… fünf, sechs, sieben…«
Der achte Schuss folgte nicht mehr. Ich richtete mich zur Hocke auf und sprang in den Verschlag hinunter.
Emile Froyer war im Begriff ein neues Magazin in die Waffe zu schieben. Sein Gesicht war verzerrt. Als ich vor ihm niederfiel, schlug er mit der Pistole nach mir. Es war ein jämmerlicher, schlapper Schlag. Ich schlug zurück und traf nur seine Schulter, aber er hob sofort die Arme hoch und kreischte: »Ich ergebe mich! Nicht schlagen!«
»Rauf mit dir!«, befahl ich. Ich drehte mich um, und jetzt sah ich Evelyn Draw. Sie lag auf der Seite. Ein dünner Faden Blut sickerte ihr aus dem Mundwinkel. Eine Kugel in den Hals hatte sie getötet, eine Kugel aus Froyers Waffe.
»Die Guillotine!«, sagte ich leise. »Du wirst ihr nicht entgehen.«
***
Die Maschine der Argent begann wieder zu stampfen. Das Schiff nahm Fahrt auf.
Die Mannschaft ging ihrer normalen Tätigkeit nach. Die Gangster saßen im Laderaum und brüteten dumpf vor sich hin. Froyer hielten wir in seiner Kabine gefangen.
Nach rund vierundzwanzig Stunden Fahrt tauchte die französische Küste vor uns auf.
»Jetzt könnten wir hier Ferien machen«, sagte Phil.
»Meinst du? Die Küste von Miami scheint mir geeigneter zu sein. Mir ist der Spaß vergangen.«
»Die Landschaft kann nichts für die Leute, die in ihr herumlaufen«, sagte Phil wie ein sehr weiser, alter Mann.
Von der Küste löste sich ein dunkler Strich, kam rasch näher und wurde zu einem schnittigen Boot, das mit hoher Fahrt heranschoss.
Es kam längsseits. Ein Mann in Uniform hob ein Sprachrohr an den Mund.
»Police française!«, rief er. »Französische Polizei! Stoppen Sie! Wir kommen an Bord!«
»Na also!«, sagte Phil und legte den Maschinentelegrafen auf »Halt!« Es sah großartig aus, aber in Wahrheit war diese Bewegung alles, was er von der Schiffsführung verstand.
ENDE
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